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Geleitwort „Blick nach vorn – Museen und Gesellschaft im Wandel“: Der 
13. Bayerische Museumstag lud alle Teilnehmer dazu ein, sich 
an einer Standortbestimmung zu Aufgabenstellung und Selbst-
verständnis der bayerischen Museen in einem sich verändernden 
gesellschaftlichen und kulturpolitischen Umfeld zu beteiligen. 

In Zeiten knapper öffentlicher Haushalte werden kulturelle 
Leistungen einschließlich der dahinter stehenden Einrichtungen 
zunehmend auf den Prüfstand gestellt. Und so sehen sich ne-
ben den Theatern, den Bibliotheken und Archiven auch die Mu-
seen einem verstärkten Legitimationsdruck ausgesetzt: Welchen 
Stellenwert und welche Aufgaben haben Museen heute in einer 
Gesellschaft, in der wir die Angebote nicht mehr primär auf das 
„Bildungsbürgertum“ als die Stammkundschaft der Museen aus-
richten können? Wie viele und welche Museen benötigen wir? Um 
auf solche Fragen überzeugende Antworten geben zu können, be-
darf es der Reflexion der jeweiligen Standortbedingungen, wie sie 
etwa in Kurzform in den von der Landesstelle herausgegebenen 
„Prüfsteinen für die Planung und Förderung von Museumsprojek-
ten“ angesprochen sind.

Das Tagungsmotto „Blick nach vorn“ soll Mut machen, auf 
die sich wandelnden Forderungen an die Museen konstruktiv und 
kreativ zu reagieren. Die im vorliegenden Heft publizierten Bei-
träge zeigen Mittel und Wege auf, wie die Museen ihre Chancen 
in der modernen Gesellschaft wahrnehmen und über ihr „Stamm-
publikum“ hinaus neue Zielgruppen wirksam ansprechen können: 
So gilt es, sich auf den aktuellen gesellschaftlichen Wandel ein-
zustellen, beispielsweise auf die veränderte Altersstruktur der Be-
völkerung oder auf die Folgen der Zuwanderung und die damit 
verbundenen Integrationsaufgaben. 

Museen werden immer wieder als das kollektive kulturelle 
Gedächtnis der Menschheit angesprochen: Vor dem Hintergrund 
der Globalisierung und Standardisierung der Lebensverhältnisse 
kommt den Museen über ihre traditionelle – und zugleich so ak-
tuelle – Rolle als lebendiger Spiegel der regionalen Kultur und 
Identität die weitere Aufgabe zu, den Dialog mit anderen Kultu-
ren aufzunehmen. „Kulturelle Vielfalt“ – dieser Begriff beinhaltet 
sowohl die Pflege und Vermittlung der eigenen geschichtlichen 
und gesellschaftlichen Wurzeln wie auch die Achtung und Offen-
heit gegenüber der Lebensweise und den kulturellen Leistungen 
anderer Völker oder sozialer Gruppen.

 Angesichts der ständig knapper werdenden finanziellen und 
personellen Ressourcen sind die Museen mehr den je herausge-
fordert, ein klares Profil und ein schlüssiges Sammlungskonzept 
zu entwickeln. Auch scheinbar selbstverständliche Aufgabenstel-
lungen, über die man – wie es immer wieder heißt – doch gar 
nicht länger reden muss, sollten von Neuem durchdacht und als 
Grundlage für eine sinnvoll strukturierte und nachhaltige Muse-
umsarbeit zu Papier gebracht werden.

So wird inzwischen auch in den vom Deutschen Museumsbund 
und vom Deutschen Nationalkomitee des Internationalen Muse-
umsrats ICOM zu Anfang dieses Jahres herausgegebenen „Stan-
dards für Museen“ hervorgehoben, dass Museen ihr Leitbild und 
ihr Museumskonzept in schriftlicher Form abfassen und verfügbar 
machen sollten. Tatsächlich stellt ja ein dem jeweiligen gesell-
schaftlichen Auftrag und den gegebenen materiellen Rahmenbe-
dingungen optimal entsprechendes inhaltliches und betriebliches 
Konzept die Basis der Museumsarbeit dar. Ihm kommt deshalb 
nicht nur Bedeutung im Innenverhältnis zu, sondern auch in den 
Beziehungen zum Träger, zur Kulturpolitik und zur Öffentlichkeit. 
Die Tagung verfolgte daher auch das Ziel, einen Leitbildprozess 
an den bayerischen Museen in Gang zu bringen, denn bislang sind 
schriftlich formulierte, ausreichend aussagekräftige Statuten, 
Leitbilder oder Sammlungskonzepte eher die Ausnahme.

Bereits während des Museumstages in Amberg bekundeten 
Leiterinnen und Leiter verschiedener bayerischer Museen ihr  
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Interesse, in einer Arbeitsgruppe an der Leitbildentwicklung mit-
zuwirken. Hierfür möchte ich nochmals den Dank der Landesstelle 
aussprechen: Uns ist nämlich daran gelegen, die Leitbildentwick-
lung im Dialog und im Einvernehmen mit unseren Museen voran-
zubringen. Wir betreten ja insoweit Neuland und wollen deshalb 
sicherstellen, dass sich die ausgesprochenen Empfehlungen mit 
den praktischen Möglichkeiten und Bedürfnissen des Museums- 
alltags in Einklang bringen lassen.

Inzwischen fand ein erster gemeinsamen Workshop statt, der 
dazu diente, den etwas diffusen Leitbildbegriff im Hinblick auf 
die Anwendung in der Museumspraxis zu konkretisieren und Kri-
terien für eine Handreichung zu benennen, die vor allem auch 
den kleineren und mittleren Museen eine Orientierungshilfe bie-
ten soll. Diese Handreichung soll also den Museen helfen, ihren 
Auftrag und ihr Selbstverständnis wie auch die sich daraus ablei-
tenden Zielsetzungen möglichst selbständig oder mit nur geringer 
Hilfe von außen zu formulieren. 

Abschließend sei den Referenten für ihre Beiträge nochmals 
sehr herzlich gedankt. Unser Dank gilt aber auch der sympathi-
schen und lebendigen Stadt Amberg, an deren besondere Gast-
freundschaft wir uns im Rückblick auf den 13. Bayerischen Mu-
seumstag gerne erinnern.

Für die Redaktion des Bandes zeichnete Christine Schmid-
Egger verantwortlich, für die Gestaltung Eva-Maria Fleckenstein. 
Wir hoffen, dass die vorgelegte Publikation unsere Museen in 
einer Zeit des Wandels dabei unterstützen kann, ihre Position zu 
suchen und zu finden, ja sie gegebenenfalls auch neu zu bestim-
men.

York Langenstein



Begrüßung des Leiters 
der Landesstelle für 

die nichtsstaatlichen 
Museen in Bayern

York Langenstein

Liebe Kolleginnen und Kollegen, ich darf Sie sehr herzlich beim 
13. Bayerischen Museumstag in Amberg willkommen heißen. Wir 
freuen uns, dass der Saal im Amberger Kongresszentrum trotz im-
mer knapper werdender Reiseetats so gut gefüllt ist, obwohl viele 
von Ihnen in die eigene Tasche greifen müssen, um bei diesem 
großen Familienfest der bayerischen Museen dabei zu sein. 

Im Rückblick auf den gestrigen Begrüßungsabend im Amber-
ger Stadtmuseum dürfen wir Ihnen, sehr geehrter Herr Oberbür-
germeister Dandorfer wie auch Frau von Rauchbauer als Leiterin 
des Stadtmuseums sehr herzlich für den freundlichen Empfang 
und die wirksame Unterstützung bei der Organisation der Tagung 
danken. Bei den angebotenen Führungen haben wir Amberg, die 
ehemalige Hauptstadt der Oberen Pfalz, als eine von ihrer Ge-
schichte geprägte Stadt kennen gelernt, in der es sich gut leben 
lässt.

Sehr geehrter Herr Staatsminister: Der Landesstelle als Ver-
anstalterin des Bayerischen Museumstags ist es auch wichtig, dass 
wir Ihnen auch durch die Präsenz von etwa 300 Museumsfachleu-
ten aus ganz Bayern und Gästen aus zahlreichen Bundesländern 
sowie aus Österreich das große Interesse der Museen bekunden 
können, sich über fachliche Fragen auszutauschen und miteinan-
der im Dialog zu bleiben. Viele der Gäste des Bayerischen Muse-
umstags freuen sich darauf, Ihnen bei dieser Gelegenheit persön-
lich zu begegnen, wozu auch der sich an das Vormittagsprogramm 
anschließende Staatsempfang Gelegenheit bieten wird.

Wir sind sehr dankbar, dass Sie es trotz Ihrer zahlreichen Ver-
pflichtungen ermöglicht haben, die Eröffnung des Museumstags 
zu übernehmen. Viele der anwesenden Museumsleiterinnen und 
Museumsleiter brauche ich Ihnen nicht mehr vorzustellen, denn 
Sie haben die Zeit seit Ihrer Berufung zum Bayerischen Staats-
minister für Wissenschaft, Forschung und Kunst intensiv ge-
nutzt, um auch die nichtstaatlichen Museen in Bayern kennen zu  
lernen.

Und einige von Ihnen werden sich vielleicht sogar an den  
5. Bayerischen Museumstag 1989 in Nürnberg erinnern, den Sie 
als junger Staatssekretär im damaligen Ministerium für Wissen-
schaft und Kunst eröffnet haben. So schließt sich der Kreis, wenn 
Sie uns nun als Chef des Hauses wieder begegnen.

Die Resonanz aus den Regionen beschreibt Sie als einen 
Staatsminister, der zuhören und problemorientierte Lösungen 
vermitteln kann. Doch finden Sie auch deutliche Worte, wenn 
sich Erwartungen nicht erfüllen lassen, gerade auch, was die 
Möglichkeiten und Grenzen staatlichen Engagements im kultu-
rellen Bereich betrifft.

Noch wichtiger ist für uns, dass Sie neben der Förderung der 
so genannten „Leuchtturmkultur“ in den großstädtischen Zentren 
die historisch gewachsene Vielfalt in Bayern als eine besondere 
Qualität des Lebens im Freistaat begreifen. Erst vor wenigen Ta-
gen haben Sie das bei der Verbandsversammlung des Verbands der 
Bayerischen Bezirke so anschaulich zum Ausdruck gebracht, dass 
ich mir erlauben möchte, Sie zu zitieren:

„Bayern ist ein Kulturstaat“ – so steht es selbstbewusst in 
unserer Verfassung. Auf unsere Kultur und ihre Vielfalt können 
wir stolz sein. ... Kultur muss aus dem reichen Humus der unter-
schiedlichsten Initiativen vor Ort wachsen, im Laienbereich wie 
bei den Profis, in der Breite wie an der Spitze. … Es ist heute ein 
zentrales Anliegen der bayerischen Politik, in allen Landesteilen 
ein attraktives kulturelles Angebot zu gewährleisten. … Das ist 
wichtig, denn die Stärke unserer Kultur liegt in der Vielfalt ihrer 
lokalen und regionalen Ausprägungen.“

Das sind programmatische Aussagen, die gerade auch die Le-
benswelt der regionalen Museen nicht nur als Spiegel bayeri-
scher Geschichte und Kulturgeschichte, sondern auch als Forum 
lebendiger Kulturarbeit beschreiben. Insofern sind wir dankbar 
für diesen differenzierten Blick auf unser kulturelles Leben hier in 
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Bayern, das sich aus ganz unterschiedlichen Quellen speist.
Wir hoffen, dass damit auch die traditionelle Mitverant-

wortung des Staates für das regionale Kulturleben angesprochen 
ist. Selbstverständlich entfaltet sich lokale und regionale Kul-
tur aus eigenen Wurzeln und stützt sich auf das Engagement 
ganz unterschiedlicher Träger. Doch hat der Staat schon seit dem  
19. Jahrhundert das mobile Kulturerbe in den regionalen Muse-
en wie auch das immobile Kulturerbe in Gestalt der Denkmäler 
unseres Landes als Ausprägung der nationalen Kultur geschützt 
und gefördert. Es erscheint mir wichtig, sich diesen Blick für das 
Ganze als Summe seiner Teile zu bewahren. 

Insoweit kann die Förderung der nichtstaatlichen Museen  
auch nicht als Gießkannenförderung verstanden werden, die 
überall sich gegenseitig bedrängendes kulturelles Leben ersprie-
ßen lässt, das ebenso schnell verdorrt wie es aufgekeimt ist. Es 
geht vielmehr um die Bewahrung und Förderung wichtiger und 
bezeichnender Strukturen, die gemeinsam ein prägnantes und  
lebendiges Bild unseres Landes und seiner Menschen vermitteln.

Wir haben den 13. Bayerischen Museumstag unter das Motto 
gestellt: „Blick nach vorn – Museen und Gesellschaft im Wandel“. 
Wir wollen nach dem Stellenwert der Museen fragen, nach der 
Tragfähigkeit ihrer Rolle als Bezugspunkte regionaler oder nati-
onaler Identität:

· 	Die traditionellen Aufgaben des Sammelns und Bewahrens –  
	 erfahren sie weiterhin die notwendige öffentliche Wertschät- 
	 zung als Garanten der Pflege und Weitergabe des kulturellen  
	 Erbes?

· 	Was können Museen leisten in ihrer Funktion als Forum der  
	 Begegnung, als Orte sozialer Integration und Partizipation? Ich  
	 denke hier an das Motto des Internationalen Museumstags  
	 2005 „Museen bauen Brücken“. 

· 	Wie lassen sich die politischen Vorstellungen von einer Neu- 
	 positionierung der Museen als Anziehungspunkte der Touris- 
	 muswirtschaft, als weicher Standortfaktor, mit dem Auftrag der  
	 Pflege und qualifizierten Vermittlung des kulturellen Erbes ver- 
	 binden?

Wir warten schon mit Interesse und Spannung auf die Vorträge 
und Praxisberichte des vor uns liegenden Tagungsprogramms, die 
wohl diese Fragen nicht abschließend beantworten, aber sicher 
weiterführende Anregungen und Impulse geben können. 

Schon jetzt möchte ich allen Referenten für ihre Beiträge 
danken, allen voran Professor Dr. Christoph Stölzl, Vizepräsident 
des Berliner Abgeordnetenhauses, der dankenswerter Weise den 
Einführungsvortrag übernommen hat.

Aus Bayern stammend und Bayern immer noch verbunden 
begann seine Karriere als Ausstellungsmacher bei der legendären 
Max-Emanuel-Ausstellung 1976. Auch als Direktor des Münch-
ner Stadtmuseums mobilisierte er mit einem spektakulären Aus-
stellungsprogramm Hunderttausende von Besuchern: Daran erin-
nern die Plakate von Matthias Prechtl, dem als Sohn der Stadt das 
Prechtl-Kabinett des Amberger Stadtmuseums gewidmet ist, wo 
gestern der Begrüßungsabend stattfand. Weitere Stationen Chris-
toph Stölzls sind die Berufung zum Gründungsdirektor des Deut-
schen Historischen Museums in Berlin – dort verbindet sich der 
gefeierte Pei-Bau mit der Ära Stölzl – , dann Chef des Feuilletons 
der „Welt“ und schließlich das Amt des Kultursenators des Lan-
des Berlin. Auch der Einführungsvortrag von Christoph Stölzl zum  
8. Bayerischen Museumstag in Augsburg zum Thema „Unternehmen  
Museum“ ist unvergessen. Ich erinnere mich noch an seine nach 
wie vor aktuelle Frage: „Wollen wir Museen mit angeschlossener 
Cafeteria oder eine Cafeteria mit angeschlossenem Museum?“
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Abschließend möchte ich Ihnen, liebe Kolleginnen und Kol-
legen, für das große Engagement und die Kreativität danken, die 
Sie jeden Tag von Neuem aufbringen, um bei schwindenden per-
sonellen und finanziellen Ressourcen Ihre Häuser lebendig und 
attraktiv zu halten: Wir alle wissen, wie schwierig es geworden 
ist, den kulturpolitischen Erwartungen hinsichtlich einer besu-
cherorientierten Öffnung der Museen zu entsprechen, ohne dabei 
die Pflege der Sammlungen und die Museumsarbeit hinter den 
Kulissen zu vernachlässigen. Gerade die Leiterinnen und Leiter der 
ehrenamtlich betriebenen Museen kommen ohne eine mehr oder 
weniger ausgeprägte Bereitschaft zur Selbstausbeutung nicht 
über die Runden.

Trotzdem wollen wir unter Bezugnahme auf das Motto un-
seres Museumstags den Blick nach vorne richten und uns den 
Herausforderungen unserer Arbeit stellen. Museumsleute kön-
nen nicht auf der Straße demonstrieren wie etwa die Studenten 
und Mitarbeiter der Universitäten, um ihren Anliegen politischen 
Nachdruck zu verleihen. Gerade deswegen ist von den politischen 
Entscheidungsträgern besondere Sensibilität gefordert, wenn es 
darum geht, angemessene Rahmenbedingungen für die Verwah-
rung, Vermittlung und Weitergabe unseres kulturellen Erbes si-
cherzustellen: Aus diesem Generationenvertrag können wir uns 
nicht folgenlos ausklinken.

Abschließend möchte ich allen jenen Mitarbeitern der Lan-
desstelle danken, die sich um die Organisation des Bayerischen 
Museumstags besonders verdient gemacht haben, allen voran 
Wolfgang Stäbler als Referent für Presse- und Öffentlichkeits-
arbeit. Doch kommen weitere Bausteine dazu wie die Heraus-
gabe einer Sonderausgabe unserer Zeitschrift „Museum heute“, 
die die Oberpfalz als Museumslandschaft vorstellt, gestaltet von  
Eva-Maria Fleckenstein. Auch unseren Jahresbericht 2004 kön-
nen wir dank des unermüdlichen Einsatzes von Christine Schmid-
Egger rechzeitig zum Museumstag vorlegen. Und selbst ein ge-
wichtiger MuseumsBaustein zum Thema Schule und Museum ist 
gerade noch fertig geworden: Für die Konzeption, Redaktion und 
Organisation möchte ich Hannelore Kunz-Ott sehr herzlich dan-
ken. 

Weiterhin finden Sie in den Tagungsunterlagen einen Flyer 
mit dem Leitbild der Landesstelle: Wir beschreiben darin unseren 
Auftrag, die einzelnen Aufgaben wie auch wichtige Zielsetzungen 
unsere Arbeit. Wir haben den vorausgegangenen Prozess der Klä-
rung unserer Position und die Beschreibung unserer Dienstleis-
tungen wie auch der Grundsätze und Formen unserer Zusammen-
arbeit als so fruchtbar empfunden, dass wir auch unseren Museen 
eine schriftliche Standortbestimmung nahe legen wollen. 

Als Basis einer qualifizierten, zukunftsorientierten Museums-
arbeit erscheint uns nämlich eine vertiefte Reflexion des eigenen 
Selbstverständnisses vor dem Hintergrund des den Museen oblie-
genden gesellschaftlichen Bildungsauftrags dringend wünschens-
wert. Dazu gilt es, die operativen Rahmenbedingungen mit kon-
kreten Aussagen zu Trägerschaft und Betrieb, vor allem aber auch 
zur Sammlungspolitik, nachvollziehbar zu machen. Solche Leitli-
nien stellen meines Erachtens eine wesentliche Orientierungshilfe 
für die eigene Arbeit dar. Sie sind aber auch hilfreich, wenn es 
darum geht, Entscheidungen über die Vergabe der immer knapper 
werdenden öffentlichen Fördermittel zu treffen. Auf dieses The-
ma werde ich nochmals im Rahmen des Vortragsprogramms am 
Nachmittag zurückkommen. 

Doch nun möchte ich Herrn Oberbürgermeister Dandorfer um 
sein Grußwort bitten, auf das die Eröffnungsansprache von Herrn 
Staatsminister Dr. Goppel folgt.



Grußwort des  
Oberbürgermeisters 

der Stadt Amberg
Wolfgang Dandorfer

Vorausschauend und für künftige Aufgaben gerüstet: So präsen-
tieren sich die bayerischen Museen zu Beginn des 21. Jahrhun-
derts. Mit dem diesjährigen Museumstag erhält diese erfreuliche 
und wichtige Entwicklung nochmals zusätzliche Impulse. Den 
„Blick nach vorn“ gerichtet, bereiten sich die Leiter und Sprecher 
dieser kulturgeschichtlichen Horte auf weitere gesellschaftliche 
Veränderungen vor. Hierzu heiße ich alle Besucher ganz herzlich 
willkommen und wünsche ihnen eine interessante Auseinander-
setzung mit dem spannenden Thema sowie einen angenehmen 
Aufenthalt in der Stadt Amberg. 

Besonders bedanken möchte ich mich für die Entscheidung, 
die größte Museumsfachtagung im deutschsprachigen Raum bei 
uns an der Vils auszurichten. Gerade für ihre Museumseinrich-
tungen hat die Stadt Amberg in den letzten Jahren neue und 
zukunftsweisende Weichen gestellt. Mit einem modernen Anbau 
an unser historisches Gebäude – das Stadtmuseum ist seit 1989 
in einem aus dem 15./16. Jahrhundert stammenden, dereinst als 
städtisches Lagerhaus genutzten Stadel untergebracht – wurden 
zunächst für die Landesausstellung 2003, danach für die Erweite-
rung unseres Museums neue Räumlichkeiten geschaffen.

Nach und nach sind hier die Abteilung „Kurfürstliches Am-
berg“ und das „Prechtl-Kabinett“ als zusätzliche Dauerausstellun-
gen eingerichtet worden. Zudem zieht derzeit das Vorgeschichts-
museum Amberg in die noch freien Räume ein. Die Einrichtung, 
die zur Bayerischen Staatssammlung München gehört, war bis-
lang in einem anderen Haus untergebracht und bildet nun eine 
ausgezeichnete Ergänzung zu den bereits bestehenden Abteilun-
gen unseres Stadtmuseums.

Dieses wiederum nimmt als beliebter Anlaufpunkt für Ein-
heimische wie Touristen im kulturellen Leben der Stadt Amberg 
eine zentrale Stellung ein. Ursächlich hierfür sind neben den Dau-
erpräsentationen die interessanten Sonderausstellungen und be-
liebten Veranstaltungen, die zu aktuellen Gelegenheiten zahllose 
Menschen anlocken und für die Einrichtung begeistern. Dafür, 
dass sie immer wieder neue Ideen entwickelt und diese Veranstal-
tungen organisiert, sage ich unserer Museumsleiterin Judith von 
Rauchbauer an dieser Stelle recht herzlichen Dank. Auch sie stellt 
damit den Weitblick unter Beweis, der für die Museumsarbeit von 
heute unerlässlich ist – und der die Tagungsteilnehmer während 
ihres Amberg-Aufenthaltes noch ausführlich beschäftigen wird.
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Eröffnungsansprache 
des Bayerischen  
Staatsministers für 
Wissenschaft,  
Forschung und Kunst
Thomas Goppel

Im Leben sieht man sich bekanntlich immer zweimal! Diese Le-
bensweisheit trifft in jedem Fall auf mich und den Bayerischen 
Museumstag zu, zu dem ich Sie herzlich begrüßen darf. Vor nun-
mehr 16 Jahren habe ich 1989 - damals als Staatssekretär im 
Ministerium für Wissenschaft und Kunst - den 5. Bayerischen 
Museumstag besucht. Heute komme ich als Staatminister für 
Wissenschaft, Forschung und Kunst erneut hierher, um Ihnen 
mein Interesse an Ihrer Arbeit zu bekunden. Es ist mir wichtig, 
Ihnen persönlich zu begegnen und mit Ihnen über die Themen zu 
sprechen, die Sie bewegen.

Sehr geehrter Herr Oberbürgermeister Dandorfer, die Anre-
gung, den Bayerischen Museumstag in Amberg auszurichten, ist 
von Ihnen ausgegangen. Die Landesstelle für die nichtstaatlichen 
Museen hat Ihr Angebot sehr gerne aufgegriffen. Amberg bietet 
für die Durchführung des Museumstags die allerbesten Voraus-
setzungen. Hier verbinden sich Tradition und Fortschritt in idealer 
Weise: Auf der einen Seite die gastliche Altstadt mit ihren male-
rischen Plätzen und Gassen; auf der anderen Seite eine moderne 
Infrastruktur mit dem Amberger Congress Centrum.

Bei der Vorbereitung des Museumstags hat die Landesstelle 
allerdings einen unverzeihlichen Fehler gemacht: Der Termin des 
Museumstags wurde leider nicht mit dem traditionellen Amber-
ger Bergfest abgestimmt, das schon am 3. Juli zu Ende gegan-
gen ist. In diesen Tagen wäre es nämlich möglich gewesen, den 
Gästen noch ein weiteres Glanzlicht von Amberg zu zeigen: Sie 
hätten sich unter die Pilger einreihen können, um zu erfahren, 
wie sich hier geistige und seelische Erbauung verbinden lässt - 
beim Besuch der Wallfahrtskirche Maria-Hilf mit den berühmten  
Deckengemälden von Cosmas Damian Asam und der anschließen-
den Stärkung in den Bierzelten der Amberger Brauereien.

Aber auch ohne Bergfest ist der Museumstag ein starker  
Magnet: Nahezu 300 Museumsfachleute aus Bayern und den be-
nachbarten Bundesländern sowie aus Österreich hat er heuer nach 
Amberg geführt. Wer von Ihnen auch 1989 schon dabei war, weiß 
ich nicht; aber viele der Besucher des Bayerischen Museumstags 
kann man beinahe als Stammgäste bezeichnen, die regelmäßig 
kommen, um kollegiale Kontakte und den fachlichen Austausch 
zu pflegen. Als die größte Museumsfachtagung im deutschspra-
chigen Raum ist der Bayerische Museumstag ein Forum der Be-
gegnung – nicht nur untereinander, sondern auch mit Vertretern 
der Kultur- und Kommunalpolitik sowie mit Berufsgruppen, die 
mit den Museen zusammenarbeiten, also Architekten, Innenarchi-
tekten, Konzipienten und Gestalter.

„Museen und Gesellschaft im Wandel“ – unter diesem Ta-
gungsthema steht der 13. Bayerische Museumstag. Kontinuität 
und Wandel sind polare Grundbedingungen des menschlichen Le-
bens, die unser Lebensgefühl maßgeblich bestimmen. Sie stehen 
in einem Spannungsverhältnis, das unterschiedliche Stimmungen 
hervorruft. So kann der Wandel eine enorme Aufbruchsstimmung 
bewirken und Energien freisetzen. Aber Veränderungen können 
auch gegenteilige Reaktionen hervorrufen: die Angst vor Verlust 
und Entfremdung, das Gefühl nicht mithalten zu können, viel-
leicht sogar an den Rand gedrängt zu werden. Tatsache ist aber: 
Wir leben mehr denn je in einer Zeit des Wandels: Phänomene 
wie Globalisierung oder Migration verdeutlichen das. Wir können 
unser Leben nicht mehr allein im örtlichen, regionalen oder na-
tionalen Rahmen gestalten: Weltweite politische, wirtschaftliche 
und kulturelle Entwicklungen bestimmen maßgeblich die Lebens-
verhältnisse jedes Einzelnen von uns.

Welche Rolle spielen die Museen in diesem Kontext? Sind 
sie die „Arche Noah“, die die kulturellen Errungenschaften be-
wahrt und rettet auf einer ungewissen Fahrt in die Zukunft? Im 
anschließenden Festvortrag wird uns Herr Professor Stölzl dazu 
sicherlich spannende Denkanstöße liefern. 

Museen sind in jedem Fall Arsenale des Wissens, sie stellen 

Dr. Thomas Goppel, Bayerischer Staatsminister für Wissenschaft, 
Forschung und Kunst.



Aus dem Kreis der Museumsleiterinnen und Museumsleiter 
hört man manchmal die Besorgnis, dass zurzeit die wirtschaftli-
chen Aspekte zu sehr in den Vordergrund rücken – Museen wären 
nur noch attraktiv zur Förderung des Tourismus oder hätten nur 
noch einen Stellenwert als weicher Standortfaktor bei der An-
siedlung von Industrie und Gewerbe. Die Rolle der Museen als 
Orte der Bildung sowie als Ankerpunkte der nationalen und regi-
onalen Identifikation hätte sich dementsprechend relativiert. 

Man sollte diese beiden Positionen nicht gegeneinander aus-
spielen. Wenn wir uns eine lebendige und gut strukturierte Mu-
seumslandschaft wünschen, sollten die Museen selbstverständlich 
auf eine möglichst weit ausstrahlende Anziehungskraft bedacht 
sein: Museen sind nun einmal besucherorientierte Einrichtungen 
und wollen ihre Botschaft möglichst vielen Menschen vermitteln. 
Und gerade im Kreis der neu konzipierten Museen in Bayern gibt 
es sehr gute Beispiele, dass sich eine attraktive, lebendige Präsen-
tation einerseits und eine seriöse Information andererseits nicht 
ausschließen. 

Es führt auch kein Weg daran vorbei, dass die Museen in 
einem Konkurrenzverhältnis zu anderen Freizeitangeboten stehen 
und deshalb bedacht sein sollten, ihre Position abzusichern und 
möglichst sogar auszubauen. Qualifizierte Öffentlichkeitsarbeit 
und Marketing sind Aufgabenfelder, dem sich aktive Museen mit 
zunehmendem Erfolg widmen. Ein Indiz dafür ist, dass die mitt-
leren und größeren Museen heute fast ausnahmslos mit einla-
denden Präsentationen im Internet vertreten sind. Das zeigt, dass 
sich das Bewusstsein hier bereits gewandelt hat.

Was die Entwicklung eines klaren Profils als Museumsstadt 
bewirken kann, lässt sich beispielhaft an der Stadt Schweinfurt 
zeigen. Etwas zugespitzt formuliert: Bis zur Jahrtausendwende 
hat man nur an die Kugellagerindustrie gedacht, wenn das Stich-
wort Schweinfurt fiel. Seit der Eröffnung des Museums Georg 
Schäfer mit der größten deutschen Privatsammlung deutscher 
Malerei und Grafik des 19. Jahrhunderts hat sich die Stadt mit 
zunehmendem Erfolg auch als Kultur- und Museumsstadt einen 
Namen gemacht.

Die Anspannung der öffentlichen Haushalte - bedingt durch 
die schwierige wirtschaftliche Lage - hat leider auch auf die 
bayerische Museumslandschaft durchgeschlagen. Umso mehr 
möchte ich Ihnen in Zeiten knapper Kassen ausdrücklich meine 
Anerkennung aussprechen für Ihre Arbeit: Jeder von Ihnen gibt 
an seinem Platz das Beste, seinen Besuchern etwas zu bieten und 
damit einen Beitrag zum kulturellen Leben in Bayern zu leisten.

Auch der Freistaat leistet seinen Beitrag für die Weiterent-
wicklung der bayerischen Museumslandschaft. So haben wir in 
jüngster Zeit die Weichen für wichtige Projekte gestellt: Auf dem 
Museumsareal der Münchner Pinakotheken entsteht ein Neubau 
für die Sammlung Brandhorst, die die Präsentation internatio-
naler Kunst der Gegenwart in der Pinakothek der Moderne er-
gänzt. Und auch für den schon lange als notwendig empfundenen 
Neubau des Staatlichen Museums Ägyptischer Kunst konnten im 
Zusammenhang mit der Errichtung der Hochschule für Film und 
Fernsehen erfolgreich die Weichen gestellt werden. Als drittes 
staatliches Museum außerhalb von München wird in Augsburg 
auf dem Gelände der früheren Augsburger Kammgarnspinnerei 
das „Industrie- und Textilmuseum“ für die Eröffnung 2008 vor-
bereitet.

Wir setzen aber nicht nur auf große Prestigeprojekte und 
Leuchttürme. Unsere Kulturpolitik gestalten wir vielmehr dezent-
ral, um auch die kulturelle Entwicklung der Regionen wirksam zu 
unterstützen. Dazu drei Beispiele:

1 Vor kurzem konnte im Zusammenhang mit dem Jubiläum „500 
Jahre Herzogtum Pfalz-Neuburg“ die Flämische Barockgalerie in 
Neuburg an der Donau eröffnet werden. Sie zeigt Meisterwerke 

das kollektive kulturelle Gedächtnis der Menschheit dar. Unser 
kulturelles Erbe zu sammeln und zu bewahren, ist eine wesent-
liche Aufgabe von Museen. Eine weitere Dimension ist es, die 
stummen Zeugen zum Sprechen zu bringen, die Objekte zu ver-
gleichen und sie in einen kunst- oder kulturgeschichtlichen Kon-
text einzuordnen. 

Mit dem gesellschaftlichen Wandel hat sich auch das Spek-
trum der Fragestellungen der Forschung gewandelt. Die enzyk-
lopädische Kategorisierung hat ja schon das 19. Jahrhundert in 
weiten Bereichen geleistet, und das 20. Jahrhundert hat dieses 
Wissen vermehrt. Heute geht es vor allem darum, was uns die 
Objekte über die Lebensverhältnisse sagen können, aus denen sie 
stammen: Gerade in den letzten Jahren hat sich der Bezug zu den 
von Museen verwahrten Zeugnissen verändert - bei den Men-
schen im Museum ebenso wie bei den Menschen, die ins Museum 
kommen. So ist die kultur- und sozialgeschichtliche Dimension in 
das Zentrum des Interesses getreten. 

Ein Beispiel: In einem Museum über die Kunst des Klöppelns 
möchte man nicht nur die faszinierenden Erzeugnisse bewundern. 
Die Besucher heute wollen auch etwas von der Lebenswelt in den 
Dörfern erfahren, wo die Hausindustrie dazu diente, die kümmer-
lichen Existenzgrundlagen aufzubessern. 

Damit sind wir beim Bereich des Vermittelns angelangt, der 
im Kanon der Museumsaufgaben neben Sammeln, Bewahren und 
Forschen zunehmend an Bedeutung gewonnen hat. Hier ist wohl 
der tief greifendste Umbruch zu verzeichnen. Das klassische Mu-
seum als fest gefügte bürgerliche Bildungsinstitution ist spä-
testens in der Folge der 68er Jahre in Bedrängnis geraten. Die 
polarisierende Gegenüberstellung „Lernort kontra Musentempel“ 
förderte die Entstehung einer in die Museumsarbeit integrierten 
Museumspädagogik und -didaktik. Heute ist deren Beteiligung 
bei der Konzeption neuer Museen oder Ausstellungen eine Selbst-
verständlichkeit - oder sollte es jedenfalls sein.

Stichworte für die neuen Aufgaben von Museen sind etwa 
das „besucherorientierte Museum“ oder die zielgruppenbezogene 
Museumsarbeit. Besucherorientierung heißt nicht nur, den Besu-
cher im Sinne eines modernen Service-Denkens als „Kunden“ zu 
betrachten. Hier sind uns etwa die amerikanischen Museen vor-
aus: Dort bedeutet Besucherorientierung, dass Museumsleute sich 
selbst in die Rolle des Besuchers versetzen, um dessen Interessen, 
Wünsche und Bedürfnisse in die Konzeption einzubringen.

Dahinter steht die Vorstellung vom Museum als einer Bil-
dungseinrichtung, die nicht zu belehren, sondern auf Fragen zu 
antworten versucht; einer Einrichtung, die auch Neugier weckt 
und Fragen provoziert. Natürlich sprechen die Museen heute nicht 
mehr nur den klassischen Besucher an, sondern junge wie alte 
Menschen mit ganz unterschiedlichen Erfahrungen, Kenntnissen 
und Interessen. Insofern bemüht sich zeitgemäße Museumsarbeit 
um zielgruppenorientierte Angebote und baut Netzwerke auf, 
etwa mit Schulen oder im Bereich der Erwachsenenbildung mit 
den Volkshochschulen.

Als ermutigende Projekte möchte ich zwei Beispiele nennen:
· den landesweiten Wettbewerb „Schule@Museum“, der von der 
Landesstelle für die nichtstaatlichen Museen gefördert und fach-
lich betreut wurde, 
· und den Wettbewerb „Erinnerungszeichen 2005 - Schüler er-
forschen Kultur und Geschichte ihrer Heimat“. Zur Bearbeitung 
des diesjährigen Themas „Auf den Spuren des bayerischen Hand-
werks“ werden die bayerischen Museen den beteiligten Schülern 
und Schülerinnen ihre Depots öffnen. 

Als Ergebnis derartiger Projektarbeit kommt es immer wieder vor, 
dass die Schüler im Anschluss daran ihre Eltern ins Museum brin-
gen. Was könnte man sich Besseres wünschen?
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flämischer Malerei des 17. Jahrhunderts in der frisch sanierten 
Residenz. 
2 Die Konzeption der Neuen Staatsgalerie im Glaspalast in Augs-
burg verspricht eine Präsentation von hervorragender Qualität.
3 Auch die Archäologie kommt nicht zu kurz: Das Kelten- und 
Römermuseum Manching bei Ingolstadt, das als Zweigmuseum 
der Archäologischen Staatssammlung betrieben wird, steht vor 
der Eröffnung.

Aber auch in den Kommunen ist die Initiative nicht erlahmt: Als 
beispielhafte Neukonzeptionen möchte ich hier fünf Spezialmu-
seen nennen, die vor kurzem der Öffentlichkeit übergeben werden 
konnten: 
· 	das Geigenbaumuseum Mittenwald, 
· 	das Oberammergaumuseum mit seiner bedeutenden Sammlung  
	 der örtlichen Schnitzkunst, 
· 	das Deutsche Hopfenmuseum in Wolnzach, 
· 	das Glasmuseum in Frauenau 
· 	sowie das Granitmuseum in Hauzenberg.

Diese Museen präsentieren ortstypische Gewerbe, deren Produkte 
landesweit zum Teil auch weltweit vertrieben wurden und auch 
heute noch hergestellt und geschätzt werden.

So erscheint die Sorge, dass die Entwicklung der bayerischen 
Museumslandschaft stagnieren könnte, unbegründet. Wir haben 
nicht mehr den Museumsboom der 70er bis 90er Jahre; das ist 
wahr. Dafür geht die Erneuerung der Stadt- und Heimatmuseen, 
die sich zeitgemäßen Ansprüchen der Besucher öffnen, kontinu-
ierlich weiter. Und wohlüberlegte Neukonzeptionen fügen sich als 
weitere Schmuckstücke in die Kette der bayerischen Museen ein.

Abschließend möchte ich der Landesstelle für die nichtstaat-
lichen Museen dafür danken, dass sie den Prozess des Wandels 
und des Ausbaus der bayerischen Museumslandschaft engagiert 
begleitet. In Ihren Tagungsmappen liegt das Leitbild der Lan-
desstelle, das über ihren Betreuungsauftrag und ihre Beratungs-
leistungen informiert. Mein Dank gilt allen Mitarbeitern, die lan-
desweit vor Ort qualifiziert und partnerschaftlich beraten: Ein 
besonderes Lob gilt jenen unter Ihnen, die den 13. Bayerischen 
Museumstag vorbereitet haben. Ihnen allen, meine Damen und 
Herren, wünsche ich eine erfolgreiche Tagung und anregende Ge-
spräche.
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Bayerischer  
Museumspreis 2005 - 

Laudatio
Walter Lechner

Bereits beim Bayerischen Museumstag in Amberg war der Träger 
des Bayerischen Museumspreises 2005 bekannt gegeben worden. 
Es ist dies das Museum im Kulturspeicher Würzburg. Am 14. Ok-
tober 2005 überreichte dann Walter Lechner, Mitglied des Vor-
stands der auslobenden Versicherungskammer Bayern, im Rahmen 
eines Festakts im Kulturspeicher die Auszeichnung. Sie besteht 
aus einem Wanderpreis, einer Statue des Bildhauers Alexander 
Fischer, und einem Geldpreis in Höhe von 10.000 €, den das Mu-
seum zur Erweiterung der Sammlung verwenden soll.

Im Folgenden geben wir die Laudatio Lechners wieder: 

In diesem Jahr wird von der Versicherungskammer Bayern der 
Bayerische Museumspreis zum achten Mal verliehen. Die große 
Zahl der diesjährigen Bewerbungen ebenso wie die hohe Qualität 
der eingereichten Projekte zeigt, dass sich die bayerische Muse-
umslandschaft nach wie vor lebendig entwickelt. So möchte ich 
zunächst allen Museen danken, die sich beworben und uns ihre 
Präsentationen zugeleitet haben: Als Facetten der reichen bayeri-
schen Museumslandschaft bewahren und vermitteln sie beispiel-
haft die kulturelle Vielfalt und den Reichtum unseres Landes. 

Die Landesstelle für die nichtstaatlichen Museen in Bayern 
unterstützt als staatliche Fachbehörde die Pflege und die Ent-
wicklung der bayerischen Museen. Die Versicherungskammer Bay-
ern will nun diese Arbeit durch die Auslobung des Bayerischen 
Museumspreises fördern und vorbildliche und innovative Projekte 
unterstützen.

Anlass für uns sind die engen Verbindungen der Versiche-
rungskammer zu zahlreichen Museen in Bayern, in einer ver-
trauensvollen Zusammenarbeit teilweise schon über Jahrzehnte. 
So kennen unsere Mitarbeiter viele der Museen aus eigener An-
schauung. Die Bewertung von Risiken und darauf aufbauend die 
Erarbeitung individueller Versicherungslösungen hilft den Museen 
nämlich auch über das reine Erhalten finanzieller Werte hinaus, 
Gefahren zu erkennen und sachgerechte Sicherheitsmaßnahmen 
zu ergreifen, also Kulturgüter zu erhalten – etwas, was Versichern 
als solches nicht kann. 

Doch nun zu den Vergaberichtlinien für den Bayerischen Mu-
seumspreis, die wir unter Beratung der Landesstelle erarbeitet ha-
ben: Ausgezeichnet wird vor allem vorbildliches Engagement mit 
dem Ergebnis besonders qualitätvoller und beispielhafter Projek-
te. Dabei beurteilen wir die Sammlungspräsentation und die di-
daktische Vermittlung, aber auch den konservatorischen und re-
stauratorischen Umgang mit der Sammlung. Die Zielsetzung und 
das Konzept des Museums spielen ebenso eine Rolle wie die Er-
schließung und Gestaltung der Räumlichkeiten für die Besucher.

Weiterhin beurteilt die Jury die Einbindung des Museums in 
das örtliche kulturelle Leben und sie interessiert sich für die Au-
ßenwirkung, also auch für die Öffentlichkeitsarbeit einschließlich 
der Publikationen und gegebenenfalls der Präsentation im Inter-
net.

Um den Museumspreis 2005 haben sich insgesamt 18 Mu-
seen beworben. Die Jury hat sämtliche Bewerbungen begutachtet 
und fünf Projekte, die in die engere Wahl gekommen sind, vor Ort 
besichtigt. In allen Fällen waren wir beeindruckt von der Qualität 
der einzelnen Maßnahmen, aber auch vom Engagement und der 
Aktivität der Menschen, die dahinter stehen.

Ich möchte jene Projekte, die in die Endauswahl gekommen 
sind, wenigstens kurz ansprechen, weil jedes von ihnen auf seine 
Weise das vertritt, was wir unter einem qualifizierten und inno-
vativen Museumskonzept verstehen: Da ist z. B. das kleine aber 
feine Klöppelmuseum auf der Burg Abenberg, in dem die Kunst 
des Klöppelns auch heute noch vorgeführt wird, das Oberammer-
gau Museum mit volkstümlichem bayerischen Kunsthandwerk, 
seiner bedeutenden Sammlung der Oberammergauer Bildschnit-

Museumsleiterin Dr. Marlene Lauter und Walter Lechner von der 
Versicherungskammer Bayern bei der Bekanntgabe des Bayeri-
schen Museumspreises während des Museumstags.
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zerei und Krippenkunst, da ist das Europäische Industriemuse-
um für Porzellan und technische Keramik in Selb-Plößberg und 
schließlich das Museum Georg Schäfer als ein großes, landesweit 
bedeutendes Haus, das sich als herausragende Privatsammlung 
deutscher Malerei und Grafik des 19. Jahrhunderts ebenso einen 
Namen gemacht hat wie durch den innovativen Museumsbau.

Die Entscheidung für einen einzigen Preisträger ist der Jury 
nicht leicht gefallen, denn das Niveau dieser Bewerber war sehr 
hoch. Doch es kann nur einen Preisträger geben, und so durfte ich 
auf dem Museumstag in Amberg bekannt geben: „Der Bayerische 
Museumspreis 2005 geht an den Kulturspeicher in Würzburg.“ 
Wir gratulieren der Stadt Würzburg als Träger des Kulturspei-
chers ebenso herzlich wie Frau Dr. Marlene Lauter als Leiterin und 
ihrem Team, das dieses Haus zu einem bayernweit vorbildlichen 
kulturellen Zentrum entwickelt hat!

Der Kulturspeicher hat an der städtebaulichen Aufwertung 
des Quartiers am Alten Hafen am Main einen entscheidenden 
Anteil. Das lang gestreckte Speichergebäude aus dem frühen 
20. Jahrhundert wurde nach Plänen der Architekten Brückner & 
Brückner einfühlsam umgebaut und erweitert. Unter Erhaltung 
der denkmalpflegerisch wertvollen Substanz ist es gelungen, zeit-
gemäße, funktionale Museumsräume mit einem speziell entwi-
ckelten Beleuchtungssystem zu schaffen. In den beiden Flügeln 
sind die Bestände der Städtischen Galerie Würzburg mit Malerei 
und Plastik des 19. und 20. Jahrhunderts sowie die von Peter 
Ruppert aufgebaute Sammlung mit Werken Konkreter Kunst ganz 
überwiegend aus der 2. Hälfte des 20. Jahrhunderts ausgestellt.

Was hat uns daran besonders beeindruckt? Der Kulturspeicher 
ist ein „Low-Budget-Museum“: Die Baukosten betrugen bezogen 
auf den Rauminhalt die Hälfte des Aufwands für die Pinakothek 
der Moderne. Trotzdem ist ein funktionales, auch energiewirt-
schaftlich gesehen vorbildliches Museum entstanden. Das Thema 
Kosten spielt auch für den laufenden Betrieb eine wesentliche 
Rolle: Das Haus wird durch das bürgerschaftliche Engagement 
von 120 (!) ehrenamtlich tätigen „Volunteers“ im personellen Be-
reich wirksam unterstützt.

Schließlich ist der Kulturspeicher ein „lebendiges Museum“ 
mit vielfältigen Ausstellungsaktivitäten und einer vorbildlichen 
Museumspädagogik, für die eigene Räume zur Verfügung stehen. 
Im Rahmen der Veranstaltungen wird auch der Kontakt zu den 
Mitbürgern – alten wie jungen Menschen, Familien, Ausländern 
und Behinderten – gezielt gepflegt. Seit drei Jahren existiert ein 
Freundeskreis, der inzwischen über 500 Mitglieder zählt: So ist 
der Kulturspeicher in vielfältiger Weise vernetzt: Als ein offenes 
lebendiges Haus hat er das kulturelle Spektrum der Stadt Würz-
burg mit dem Schwerpunkt der Kunst der Moderne entscheidend 
erweitert.

Teil der Museumsfassade vom Mainufer aus.
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Mission Arche Noah 
Das Museum auf der Fahrt in die Zukunft

Christoph Stölzl

Es gab eine Zeit, da lag die Zukunft im funkelnden Licht und 
ein Buchtitel wurde Slogan einer ganzen Epoche: Das war vor 
50 Jahren, als es hieß „Die Zukunft hat schon begonnen“.  
Heute ist die Zukunft etwas herabgekommen, sie ist ein bisschen  
vernebelt, und die Zeitgeist-Witzbolde haben Konjunktur, die  
solche Sprüche sagen wie „vorne ist, wo keiner weiß, wo es lang-
geht“. Welche Zukunft?

Eigentlich könnten wir Museumsleute der Zukunft ja getrost 
entgegensehen, denn wir haben dicke Mauern, in unseren Hoch-
sicherheitstrakten herrschen 50 Lux und 55 % Luftfeuchtigkeit 
und die Bewegungsmelder halten alle Feinde ab, sollten sie aus 
der Zukunft kommen. Die Mitbewohner vermehren sich nicht, 
höchstens virtuell durch Kataloge und Postkarten, wir haben kein 
demographisches Problem, und trotzdem sind wir Museumsleute 
nicht glücklich, denn die Branche ist nicht glücklich. Sie gehört 
so irgendwie denn doch in Deutschland zum Öffentlichen Dienst, 
ist eine freiwillige Leistung, ihre Verfassungsgrundlage, in Bayern 
immerhin beschrieben, anderswo weniger, ist ungenau. Ist das nun 
repräsentativ oder sind wir so etwas wie die Bundeswehr, müssen 
wir Gefahren abwehren? Alle trifft jedenfalls, dass entstaatlicht 
wird, dass „outgesourct“ wird, und Gott sei Dank sitzen immer 
noch unsere Pförtner da und werden nicht von einem Call-Center 
in einem Billiglohnland betreut, aber wer weiß… - Die Geldkrise 
ist überall da. 

Wie reagieren Museumsleute auf diese Zukunft?
Ich habe in der Vorbereitung auf diesen Vortrag einmal in mei-
ne Bibliothek gegriffen, blind hinein in diese „68er“-Zeit, und 
da war ich richtig gerührt über die Probleme von damals. „Das  
Museum muss sich seines erstarrten klassenspezifischen  
Charakters bewusst werden“, las ich da, und „die im Museum ver- 
tretenen Inhalte müssen Ausdruck der objektiven Interessen  
unterschiedlicher Schichten der Bevölkerung werden“. Nun, in 
gewisser Weise haben die „68er“ ja auch gesiegt, denn diese Inte-
ressen der Bevölkerung, jedenfalls deren Unterhaltungsinteressen, 
die bedienen wir ja ordentlich. In den Hexen-Ausstellungen wird 
gestöhnt, in der Luftkriegs-Abteilung des Imperial War Museum 
in London wackeln die Wände und der Staub fällt richtig her-
unter, wenn gebombt wird, und man erinnert sich nostalgisch 
an das alte Deutsche Museum mit seinem Faradayschen Käfig, 
in dem der Museumsbeamte angeblitzt wurde. Unterhaltend ist 
es überall, ob man in die Autostadt nach Wolfsburg geht und 
sein Auto holt und zwischendurch mal „durchflutscht“ durch die 
Kulturgeschichte mit Goggomobil und VW-Käfer, ob man virtuell 
Synagogen in Ausstellungen wiedererstehen lässt, überall sind die 
sogenannten „objektiven Interessen“ – jedenfalls die Wandlung 
der Aufmerksamkeit, der Wandel ins Zerstreuungsverhalten – in 
den Museen angekommen. 

Die Frage ist nur, ob es uns nicht geht wie mit dem Hasen und 
dem Igel. Ob die anderen nicht längst schon viel weiter sind. Wer 
über den Potsdamer Platz in Berlin schlendert, über die Shopping 
Malls, über die künstlichen Paradiese unter künstlichem Himmel, 
bei der McDonaldisierung der Welt zuschaut, wo die Marken sich 
um den Globus herum ausbreiten, wo überall die gleichen Flüssig-
keitskristalle die gleichen Filme spielen, der könnte denn doch ein 
bisschen mutlos werden, ob man diesen Wettlauf jemals gewin-
nen kann, den Wettlauf mit der digitalisierten Welt der fluores-
zierenden Flachbilder, den Wettlauf mit den Einschaltquoten. 

Ich kann mich erinnern, als ich meine 20er-Jahre-Ausstel-
lung machte, da schaute ich die Kataloge der damaligen Zeit 
durch und stieß auf einen Zehnjahresbericht der Kestner-Gesell-
schaft von etwa 1930, und da sagten die so stolz, nun sei ihnen 
der Durchbruch zu den Massen gelungen, denn sie hätten 18.000 
Besucher pro Jahr bekommen. Das waren die Zahlen von früher. 
Wer eine Fußball-WM mal durchschaltet oder wenn die Royals 
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heiraten oder zu Grabe getragen werden, wenn eine Katastrophe 
den Fernen Osten mit einer Flutwelle überrollt, dann sind wir 
bei den Milliarden-Einschaltquoten, und dagegen sind 60.000 
oder 20.000 oder 3, die da versammelt sind im Namen der Kultur,  
eigentlich alle gleich verschwindend gering. 

Nun, warum trotzdem Museum? 
Ich sage, die Leute sind ja nicht glücklich mit dieser Globalisie-
rung. Nicht nur weil Phänomene wie die Alterspyramide, ver-
schwindende Arbeitskraft und Sinnentleerung da sind, sondern 
selbst, wenn es uns gut ginge bei Vollbeschäftigung - ich pro-
phezeie, da wären die Leute auch nicht wirklich glücklich in einer 
globalisierten Welt, wo die Zeit der Haltegriffe vorbei ist und 
wo, wie der Bayer sagt, jede Woche eine andere Sau durchs Dorf 
gejagt wird, d. h. wo die Oszillationskurven der Events, der Auf-
regungen, in unerhörtem Wirbel durch den Jahreslauf gehen, wo 
Geschichtszahlen auf einmal 14 Tage ganz wichtig sind, um dann 
wieder zu verschwinden. 

Wir sind nicht glücklich. Warum? 
Der Soziologe Ulrich Beck hat gesagt, wir treten ein in eine Welt-
gesellschaft, in der alles, was Menschen scheidet, religiöse, poli-
tische, kulturelle, wirtschaftliche Unterschiede, eben nicht mehr 
jenseits ist, durch ein Fernrohr zu betrachten oder am Fernseh-
schirm anzuschauen, sondern vor unseren eigenen Haustüren 
stattfindet, in den gleichen Familien. Deklinieren Sie Ihre eigenen 
Familienerfahrungen der letzten fünf Jahre durch - Sie werden 
die Wahrheit dieses Satzes sehen. Auch unser Medienbewusstsein 
kann eben nicht mehr drinnen und draußen scheiden, sondern wir 
sind Teil dieses „Catch as catch can“, wo die alten Bindungen ver-
schwinden und die neuen noch nicht da sind, wo die alten Werte 
auf der Börse einmal hinauf-, einmal hinunterschießen, aber wo 
niemand eine Prognose abgeben möchte, was denn eigentlich in 
Zukunft das Beständige sein wird. 

Das ist ganz handfest, wenn Sie unsere Politik anschauen. 
Keine Sorge, ich mache keinen Wahlkampf, aber ich erzähle z. B., 
dass die Demoskopen herausgefunden haben, dass nur 4 % der 
Deutschen den Berufspolitikern noch über den Weg trauen. Im 
ADAC sind meines Wissens 15 oder 16 Millionen Menschen ver-
sammelt – in allen politischen Parteien und Organisationen, die 
sich dem Gemeinwohl widmen, sind es ganze 3 %. 

Wem glauben wir noch? Wo sind die Werte? Dann  
erscheint so eine Flammenschrift an der Wand von Ernst-Wolfgang  
Böckenförde: „Der demokratische Rechtsstaat ruht auf Vorausset-
zungen, die er selbst nicht schaffen kann“. Gut gesagt, aber wo 
sind denn diese Voraussetzungen nur? Finden wir die in irgend-
welchen Katechismen, leuchtet da das schöne Wort „Abendland“, 
leuchtet da das Wort „altes Europa“? Wo halten wir uns fest? 
Gibt es ein Erbe, um es mal ganz deutsch zu sagen, auf das wir 
vertrauen können? 

Es gibt in Thomas Manns „Tod in Venedig“ eine schöne Stelle, 
wo dieser Gustav Aschenbach in der Krise, die er da erlebt, auf 
einmal völlig ratlos und verzweifelt ist, in den Hotelpark hinaus-
geht und an seinen Vater, seinen Großvater und seinen Urgroß-
vater denkt und sagt: „Mit mir ist es aus“. Was hätten die getan? 
Was hätten sie an meiner Stelle getan? Und darum glaube ich, 
ist die Museumsfrage genau diese Frage: Was hätten die getan? 
Was steckt in diesem Erbe drin? Ist das nur ein Erbe von Worten 
oder ist das auch ein Erbe, das man anfassen kann? Ein Erbe 
von gestalteter Landschaft, von Kirchturmspitzen, ein Erbe von 
Immobilien, aber auch ein Erbe von Mobilien, von Berührungs-
reliquien, von Fetischen, wie Rudolf Kriss gesagt hätte. Gibt es 
notwendigen Besitz, den wir brauchen in dieser Zeit, wo alles 
drunter und drüber geht? 

Die Philosophen, die uns Ratschläge zu geben versuchen, wie 

wir mit der Globalisierung umgehen, die sagen, wir müssen unse-
re Welt neu definieren. Wir müssen diesem Westen - ich scheue 
das Wort überhaupt nicht -, dem wir zugehören, Konturen ge-
ben. Kultur braucht Kontur. Und Westen kann nicht nur heißen, 
dass der Teil, der weltweit erfolgreich war, der die Globalisierung 
überhaupt erst in Gang gesetzt hat, nämlich dieser entfesselte 
technisch-wissenschaftliche Fortschritt, dass der zum Inbegriff, 
zum Slogan des Westens gemacht wird, sondern dass wir den 
anderen Westen, den alten Westen, in unser Gedächtnis zurück-
holen. Und ich glaube, diesen Schritt zum Selbstverständnis, den 
kann man nicht tun ohne die Hüter des Erbes. Schon allein die 
Definition „was ist europäisch?“ - wo verlaufen die Grenzen? wer 
gehört dazu, wer gehört nicht dazu? - ist nicht nur eine Frage für 
Politologen, sondern das ist auch eine Frage für diejenigen, die 
das materielle Erbe „beherrschen“ - hüten, bewahren und damit 
umgehen. 

Der Philosophiegeschichtler Rüdiger Safranski hat über die 
Globalisierung gesagt, metaphorisch gesprochen sei diese eine 
planetarische Rodung der ersten Natur, um an ihre Stelle die 
zweite Natur zu setzen. Nun, das ist seit 200 Jahren im Gange, 
und niemand weiß, wo es enden wird. Übergangszeit also. Über-
gangszeit, Sintflutzeit - könnte man nun ein bisschen poetisch 
sprechen, damit wir endlich zu unserer Arche Noah kommen - 
Übergangszeit ist Museumszeit! Das Museum als Institution ist 
eine Erfindung, eine Antwort auf dramatische Übergangszeiten, 
trotz der Vorgeschichten in den fürstlichen Wunderkammern. Und 
wenn Übergangszeit Museumszeit ist, dann müssten wir über-
haupt nicht defensiv verteidigen, dass es uns noch geben darf, 
oder dass wir ein Nischlein haben dürfen im Unterhaltungsgewer-
be, ein Nischlein in der Freizeitgestaltung, sondern wir müssen 
stolz und selbstbewusst sagen, Museen sind jetzt dringender denn 
je erforderlich. Sie können Drehscheiben des Selbstverständnisses 
sein, sie können Fluchtboote, Fluchtschiffe sein, wenn wir die 
Zukunft ganz pessimistisch sehen. Jedenfalls brauchen wir sie. 
Und was sollen sie dabei tun? Selbstverständlich sollen sie kämp-
fen um den demokratischen Platz in der Öffentlichkeit, selbst- 
verständlich nützen uns die dicken Mauern und die Bewegungs-
melder gar nichts zum Überleben, das ist mir schon auch klar, 
denn in der Demokratie ist alles öffentlich, und jeder Euro, der 
von einer Tasche in die andere wandert, muss demokratisch be-
gründet werden und bedarf der Mehrheit; das ist mir alles klar. 

Dennoch kann es damit nicht genug sein. Wir brauchen ein 
Lebensrecht und ein Lebensgesetz aus eigenem Selbstbewusstsein. 
Und das ist immer das alte gute Sammeln, Bewahren, Zeigen, 
Unterscheiden, Bewerten, Ordnen, Retten, Mitnehmen, Transpor- 
tieren vom Gestern ins Morgen. Ist das nur Eigenlob? Ich weiß, 
dass die Politiker unter den sogenannten sinnlosen Kosten stöh-
nen, dass sie begierig nach Amerika schauen, wo das „Deacces-
sioning“ tatsächlich funktioniert - raus und rein ins Depot, Um-
schichtung in vielen Privatsammlungen, wo man eben aus drei 
Dürers einen Picasso machen kann, das ist ja alles ganz legitim, 
aber es ist im öffentlichen Hüten tabu und es ist gut so, dass es 
tabu ist. Ich finde auch, dass wir uns wehren sollten gegen die 
berühmte Pro-Kopf-Ausgabenstatistik, die wir natürlich bei einer 
Oper, bei einem Kino und all dem sehr gut machen können, aber 
nicht dort, wo nicht nur unsere Besucher zu betreuen sind, son-
dern auch die Objekte. Da sähe die Pro-Kopf-Statistik dann schon 
ganz anders aus. 

Wir brauchen die Archive. Warum?
Wir brauchen auch die Archive der geschriebenen Quellen, weil 
sie sozusagen die Haltegriffe sind. Man kann sagen, die „Decla-
ration of Independence“ gibt es gedruckt in jedem Schulbuch in 
den USA, ich brauche das Original nicht mehr. Dennoch haben 
die Amerikaner an der Mall - wer es einmal gesehen hat, der 
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darf man heute schon tun. Und dass die modernen Galerien, die 
Kunsthäuser natürlich zum Prestige einer Nation gehören, dass 
sie Legitimität ausdrücken, ob in den Hauptstädten oder in den 
Regionalstädten, auch dieses, glaube ich, muss man deutlich fest-
halten, und zwar völlig unabhängig von den „Einschaltquoten“, 
um es einmal deutlich zu sagen. 

Die Frage der Einschaltquoten ist eine Selbstverständlich-
keit, eine Pflicht; man tut es selbstverständlich, so wie man einen 
großen Schlosspark aufräumt, sauber hält und aufmacht, damit 
das Publikum hineingeht. Aber der Englische Garten in München  
erfüllt seinen symbolischen Zweck 24 Stunden am Tag, ob jemand 
drin ist oder nicht. Die Residenz in München erfüllt ihren sym-
bolischen Zweck völlig unabhängig von den Besuchern, und ich 
glaube, wenn dies reaktionär klingt, dann würde ich gerne auf 
vielen Podien darum streiten, denn die Symbolik der Kultur ist 
mindestens so wichtig wie die Benützung derselben. 

Es gibt einen herrlichen Witz aus dem Simplicissimus, 
ich glaube, um 1910, „Der sterbende Münchner“ von Rudolf  
Wilke. Dort liegt der sterbende Münchner im Bett unter einem gro-
ßen Plumeau, auf dem Nachttisch steht die Arznei, aber auch ein  
1-Liter-Maßkrug, versteht sich, und sein Freund sitzt dabei 
und der Sterbende sagt zu ihm: „Geh, Poldl, wenn i oamal no  
davokomm´, geh´ i a in d´ Pinakothek!“ Also, das Vorhandensein 
von Kulturinstitutionen, auch von Museen, ist auch wissenschaft-
lich geprüft in der großen Studie über die Akzeptanz von Museen, 
die in Basel und Zürich Anfang der 1980er Jahre durchgeführt 
wurde. Hier stellte sich heraus, dass auch die Menschen, die nie-
mals ins Museum gehen, sagen, wir möchten gerne ein Museum, 
denn - siehe Rudolf Wilke im Simplicissimus - es könnte sich die 
Notwendigkeit ergeben, dass ich eines Tages in dieses Museum 
gehen muss, und dafür sollte es da sein! 

So, also so viel zur Legitimation von Museen. Sie sind Flucht-
burg, sie sind Rettungsinsel immer in den Zeiten der Wand- 
lungen, der Zerstörungen, der Stürme. Wo Geschaffenes zerstört 
oder verschleudert wurde, ob nun durch religiöse Revolutionen im 
Bildersturm oder in ideologischen seit 1789, immer dann, wenn 
gewütet wird gegen das Vorherige und seine Symbole, beginnt die 
Rolle des Museums. Das rettende Sammeln. Ob die Romantiker im 
Rheinland die aufgehobenen Klöster retteten, soweit das ging, 
ob die große Bewegung der Heimatmuseen, der Freilichtmuseen, 
das, was in Skandinavien und in Osteuropa „Skansen“ heißt nach 
dem Stockholmer Ort, ob diese aus der Flut der Industrialisierung 
retteten, was zu retten war, immer gibt es das Sammeln auch als 
Retten. 

Die Frage ist, wie man das heute definieren müsste, und in 
der Tat kann man nicht sagen, wir gehen einfach auf den Floh-
markt und tun, was wir finden, ins Museum. Diese Naivität ist 
uns allen abhanden gekommen. Trotzdem ist die Gebärde, dass 
man rettet, was gerettet werden muss, doch nicht falsch, nur weil 
die Begriffsbestimmung heute sehr viel schwieriger ist. Und täu-
schen wir uns nicht: Der Museumsbestand des späten 19. Jahr-
hunderts in den städtischen Museen erscheint uns heute völlig 
selbstverständlich, den damaligen Rettern war es auch eine große 
und schwierige Aufgabe, gegenüber einem feindseligen Zeitgeist 
zu sagen, warum das „alte Glump“ eben nicht in die Mülltonne 
kommt. Noch heute - ich habe ja ein Haus in Bayern auf dem 
Land - klopfen dann und wann Listige an die Tür und fragen, ob 
man nicht noch altes „Glump“ hat. Das sind natürlich die Auf-
käufer der Antiquitätenhändler. Jedenfalls stellt sich die Frage 
heute genauso. Und was Karl Marx 1848 im Kommunistischen 
Manifest prophezeit hat, im Grunde eher für unsere Zeit als für 
seine Zeit, dass alles Stehende verdampfen würde auf der ganzen 
Welt, dies ist doch heute aktueller denn je. Und was gerettet 
werden muss, das müssen wir herausfinden. Dafür gibt es eine 
tiefe Zustimmung. Wer ein beliebiges Sammlerjournal aufschlägt 

erschauert - einen ganzen Altar darum gebaut mit zwei Soldaten 
mit aufgepflanztem Bajonett, einem heliumgefüllten Kasten, der 
atombombensicher jeden Abend versenkt wird. Da drin ist dieses 
geschriebene Stück Papier. Warum ist das so wichtig? Da kann 
man magische Diskussionen führen oder kann auch sagen, es ist 
unsere Gesellschaft, die das braucht. Es ist eine Urgebärde, das 
Wertvolle, das Wichtige, das Notwendige zu hüten und zu bewah-
ren auf ewige Zeiten. Sammeln ist eine Urgebärde des Menschen 
und braucht professionelle Hüter, professionelle Kenner. 

Sammeln - jedes Mal, wenn man an Weihnachten zur Recyc-
ling-Stelle kommt, kann man diese Urgebärde studieren: nämlich 
das Aufheben oder Wegschmeißen. Schmeiße ich den Brief weg, 
den mir meine Tochter zu Weihnachten aus dem fernen Amerika 
geschrieben hat, oder hebe ich ihn auf, weil in 200 Jahren jemand 
eine Familiengeschichte schreiben wird? 

Kulturgeschichte kann man auch erzählen als den ewigen 
Kampf zwischen diesen beiden Prinzipien, eben dem sich Trennen, 
dem Abschiednehmen, oder dem Aufbewahren für ewige Zeiten. 
Ob wir als Individuen auf den Speicher gehen, um Ordnung zu 
machen, oder als Kulturnation über die Denkmalsliste oder die 
Museumsfinanzierung streiten, immer geht es um die Frage, was 
zum Katalog des Unverzichtbaren gehört, was von einer Gene-
ration auf die andere weitergegeben werden soll, oder was man 
guten Gewissens auf immer dem Orkus des Vergessens überant-
worten darf. Meistens gibt es später große Reue über das, was 
man dem Orkus des Vergessens überantwortet hat; die Beispiele 
erspare ich Ihnen, die können Sie auswendig. 

Dieses Sammeln ist in vormoderner Zeit natürlich viel lang-
samer als heute gegangen - es war ein Denken in Jahrhunderten, 
wenn nicht für die Ewigkeit. Die Kirchen und Klöster bewahrten 
die Reliquien der Heiligen auf, gehüllt in kostbare Behältnisse, 
die Ehrfurcht vor dem Alten und Uralten ausdrückten. In den 
fürstlichen Wunderkammern sammelte sich Rares und Einzigarti-
ges, nicht um seiner selbst willen, sondern um spiegelbildlich den 
Ruhm der Dynastien zu mehren, die ihren Rang in der Welt eben 
auch daraus ableiteten, dass sie selbst etwas Rares und Einzig- 
artiges darstellten. Und Schatzkammern finden sich in allen Kul-
turen: Dort wird bewahrt, was man in Zeiten des Ritus oder in 
Zeiten der Not wieder braucht. Ich glaube, dass man den archa-
ischen Strukturen der Menschheit trauen darf und dass man gut 
daran tut, gerade in Zeiten wie diesen, wo behauptet wird, dass 
sich alles, alles, aber auch alles ändere, eben einmal bescheiden 
daran zu denken, dass dieses winzige Stücklein Millimeter an der 
großen Baumrinde der Menschheitsgeschichte nun denn so neu 
auch nicht sein kann trotz aller wissenschaftlichen Veränderun-
gen. 

Ich will hier nicht sozusagen einen irrationalen Vorgeschichts-
mythos predigen, und sagen, bedient Euch magischer Praktiken, 
sondern ich ermuntere dazu, gelassen das Langdauernde zunächst 
einmal auch als das Vernünftige in den Blick zu nehmen. Man 
kann das an Einzelfällen sehen, die erstaunlich sind. In Berlin ist  
z. B. zur Zeit (2005) eine Ausstellung des Staates Israel, des Israel-
Museums, die den schönen Titel trägt: „Die neuen Hebräer - 100 
Jahre Kunst in Israel“ - korrekter müsste es heißen: „100 Jahre 
Kunst in Palästina und Israel“. Und dort ist erratisch inmitten in 
dieser mehr oder weniger schönen jungen israelischen Kunst ein 
großer Schrein aufgebaut, in dem eine der Qumran-Rollen vom 
Toten Meer präsentiert wird. Warum? Weil das Selbstverständnis 
dieses Staates daran gebunden ist, dass es einen legitimen Zu-
sammenhang zwischen diesem neuen Staat Israel und dem alten 
Judäa geben kann. Gut, die Deutschen brauchen nicht in Berlin 
vor dem Kanzleramt einen Schrein, in dem die Nibelungenlieder 
versammelt sind in verschiedenen Handschriften, aber ein bis-
schen daran zu erinnern, dass Legitimität eben auch mit dem 
Festhalten am materiellen Erbe zusammenhängt, das, glaube ich, 
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und die Affenliebe der Menschen zu Briefmarke, Oldtimern, al-
ten Nachttöpfen und dergleichen findet, der sieht, dass wir  
Museumsleute keineswegs allein stehen. Was Adalbert Stifter 
in einem wunderbaren Text über den Wiener Trödelmarkt 1840 
geschrieben hat, nämlich dass die alten Dinge mehr Seelentiefe 
hätten, stimmt vielleicht gar nicht, aber jede nachfolgende Ge-
neration glaubt es - dies ist ein tiefes kollektives, allgemeines  
Bedürfnis, und wir stehen nicht allein, wir müssen uns da über-
haupt nicht verteidigen. 

Sammeln und die damit einhergehende Lust, das Gesam- 
melte in die Hand zu nehmen, scheint ein Urtrieb des Menschen 
zu sein, und ich weiche jetzt direkt einmal aus ins Materialis-
tisch-Psychologische: Es leuchtet auch ein, physisch gefährdet 
durch Nahrungsnot, psychisch labil in einer Welt, deren Sinn 
trotz aller Fortschritte des Wissens am Ende rätselhaft bleibt, 
versammelt der Mensch um sich herum entweder materielle 
Rückversicherung oder symbolisch wirksame Schutzgeister. Noah 
sammelt im Auftrag Gottes die belebte Welt, um sie in der Ar-
che über die Sintflut zu retten. Joseph, Jakobs Sohn, geht in die  
Mythengeschichte ein als der, welcher Getreide hortet in den  
sieben fetten Jahren gegen die Hungersnot in den sieben  
mageren. Und niemand hat den seelischen Untergrund des Sam-
melns besser in Worte gefasst als der Revolutionär aus Galiläa: 
„Denn wo Dein Schatz ist, da ist auch Dein Herz“. Sie wissen alle 
auswendig, dass das Mt. 6,19-26 ist… Aber das Interessante ist, 
dass Jesu Predigt gegen das Schätze-Sammeln auf Erden, sein 
Verweis auf die Vögel unter dem Himmel, die „nichts sammeln in 
den Scheunen“, eben nicht zum siegreichen Leitmotiv Europas ge-
worden ist, trotz der Armutsethik im Mönchtum. Der Mensch ist 
widerstandsfähig gegen dieses Verwerfen des Sammelns. Und wer 
in die Kunst- und Kulturgeschichte schaut, die ja seit 200 Jahren 
sozusagen parallel identisch ist mit der Museumsgeschichte, und 
das unendliche Spiel der jeweils nachfolgenden gestaltenden oder 
denkenden Generationen mit dem überkommenen Erbe anschaut, 
der muss auch nicht unglücklich sein, dass die Armutsethik, das 
Anti-Sammeln, sich nicht durchgesetzt hat. 

Nun, Museen können von Philosophie nicht leben. Wie geht´s 
weiter mit dem Sammeln? Wann sind die Speicher überfordert, 
wann stellt sich die Frage der Verweildauer im Museum ernstlich? 
Ich habe schon gesagt, die amerikanischen Museen haben die-
ses „Deaccessioning“ in die Philosophie aufgenommen. Und wenn 
man das konsequent zu Ende denkt, dann müsste am Schluss  
eigentlich so ein ganz schmaler Kanon von Unverzichtbarem 
überbleiben. Sozusagen immer wieder tauschen, vertauschen, ver-
kaufen, bis am Schluss nur überbleibt, sagen wir einmal, für die 
Ägyptologie: die Nofretete, und die kann in der Tat pro Tag viele 
zigtausend Besucher anziehen. Ist der Rest der Ägyptologie über-
flüssig, weil man mit der Nofretete allein schon die Busladungen 
befriedigen kann? Das würde ich auch gern mit den Vertretern 
dieser These ausraufen. 

Wer kulturell dem Ideal eines „lean life“ folgen möchte, der 
müsste eben Abschied nehmen von der anderen Urfigur und der 
Urfreude und dem Urbedürfnis des Abendlandes, nämlich das  
Authentische zu sehen, mit dem Authentischen zu leben, auf 
Nachbarschaft mit dem Authentischen zu sein. Und dass da gar 
keine Gefahr besteht, trotz der vielen Flüssigkeitskristallschirme, 
die die Welt bedecken werden, kann man an einzelnen Ereignis-
sen sehen. Die Wallfahrt z. B. von 1,3 Millionen Menschen zur 
MoMA-Ausstellung in Berlin mit Campieren vor der Nationalga-
lerie, Entbehrungen, durchwachten Nächten, ist eigentlich voll-
kommen sinnlos, denn alles, was dort gezeigt wurde, hängt bereits 
als Poster in jedem Mädchenzimmer, kann man als Postkarte kau-
fen, gibt´s im Taschen-Verlag spottbillig überall mitzunehmen. Es 
gibt überhaupt keinen Grund, den Kunstwerken jemals selbst noch 
einmal ins Auge zu sehen aus Informationsbedürfnissen - jeder 
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Pixel ist auf der ganzen Welt bekannt. Dennoch scheint es einen 
Grund zu geben, wallfahrend tatsächlich dieses Echte da sehen 
zu wollen, weil möglicherweise die Weltbevölkerung, gerade wir 
als entwickelte westliche Zivilisation, ein tiefes Misstrauen gegen 
diese - wie soll ich sagen - „Verdampfung“ des Authentischen, 
des Anfassbaren haben, wo wir uns dann und wann versichern 
wollen, dass es das Echte noch gibt. 

Auch - und das wird Sie überraschen - das Internet ist 
eine Gebärde des Sammelns. Wir sagen immer, das ist die Anti- 
Gebärde, das stimmt aber gar nicht. Auch das ist im Grunde die 
Lust zu versammeln, zu sichern, mit einem bestimmten „www.“ zu 
versehen, damit wir es auffinden können in diesen Archiven. Die 
Freude am Archiv ist bei den immateriellen Archiven der gleiche 
Grundtrieb und darum glaube ich, kann es eigentlich vernünfti-
gerweise auch keinen Streit zwischen beiden geben. 

Sammeln ist das eine. Aber das Museum ist nicht damit aus-
gelastet oder erfüllt seinen Zweck nicht durch die schiere Hütung, 
das wissen wir. Das ist ja auch umfänglich räumlich gar nicht zu 
machen. Das Museum entscheidet über ja oder nein. So wie Noah 
vernünftigerweise sich überlegte, wen und was er da in die Arche 
mitnimmt, nämlich eines von jedem, und zwar ein Männlein und 
ein Weiblein - eine kluge Entscheidung, genetisch gesprochen -, 
so entscheiden das Museum, die Museumsdirektorinnen und - 
direktoren auf der Kommandobrücke: Was darf da hinein?  
Drinnen und draußen, profan und heilig, high culture und low 
culture, Alltag oder Kunst? Was bleibt, entscheidet das Museum. 
Aber es entscheidet es eben nicht wie auf dem Recycling-Hof, 
wo dann der große Shredder alles kaputtmacht, sondern hat die 
Weisheit der Generationen mit im Gepäck, nämlich das Depot. Ich 
muss nicht für immer entscheiden, sondern ich kann wechseln 
zwischen der Schausammlung und dem Depot. 

Archivare wissen das ohnehin, sie würden sagen, wegen aus-
gestellter Archivalien betreibt man kein Archiv. Und darum ist 
es auch im Museum so spannend zu fragen, für welche Zukunft 
sammeln wir? Sammeln wir für die Zukunft einer multikulturel-
len Migrationsgesellschaft, wo sich die alten Strukturen auflösen 
werden? Sammeln wir sozusagen für die Völkerwanderungszeit, 
wo aus dem Imperium Romanum mit seinen festen Straßen, Tem-
peln, Riten, Gebräuchen auf einmal nach 200 Jahren ganz etwas 
anderes geworden ist, oder sammeln wir sozusagen defensiv, in-
dem wir das Alte möglichst gut beieinander halten, damit sozusa-
gen diese Zeit des Übergangs etwas langsamer geht? 

Wofür sammeln wir? Man kann es an manchen Sammlungs-
gebieten sehen, wie ungeheuer relativ das ist. Noch heute bewer-
tet der Kunstmarkt die religiöse Kunst des Mittelalters wesentlich 
geringer als die Klassische Moderne um 1900. Erstaunlich, aber 
so ist es. Das hat nichts mit der Seltenheit zu tun, da sind die 
alten Dinge viel seltener als die neuen. Trotzdem merken wir, wie 
auf tauben Füßen durch die Wertediskussion die Religion auf ein-
mal zurückkommt in unser Verhältnis zur Vergangenheit. In der 
Frankfurter Schirn werden die Nazarener ausgestellt, dort hätte 
man vor 20 Jahren gesagt, dieser Kitsch kommt uns nicht näher 
als drei Schritte vom Leib. 

Das heißt, wofür sammeln? Für welche Zukunft, für welche 
Bedürfnisse? Das ist das außerordentlich Spannende, die Defini-
tionsmacht auf dieser Arche Noah ist außerordentlich wichtig. 
Auch die Umdeutungsmacht! So wie die klugen Erbauer, wie soll 
man sagen: Schöpfer des ersten Louvre die herrlichen Kunstwerke 
vor der Vernichtung schützten, indem sie sagten, das ist gar kein 
Fetisch der Monarchie, das ist ein Kunstwerk, von einem ganz 
normalen Menschen geschaffen, und als Kunstwerk darf es wei-
terleben,  so wie die Nationalgalerien einen Kanon schufen, so ist 
diese Umdeutungskunst des Museums etwas unerhört Wichtiges, 
kulturell Produktives. Der Eintritt ins Museum macht möglicher-
weise unsterblich, das ist das eine, aber macht vor allem wichtig. 

Auf diesen Kanon kommt es an, auf die Frage, was in die Arche 
Noah mit darf. Sammeln wir, wie die Engländer z. B., für trans-
kulturelle Museen, wo travelling cultures auf einmal das Muster 
sind, oder gruselt´s uns davor? Aber gruseln müsste es uns ei-
gentlich nicht, wenn wir noch einmal in die Seele des legendären 
Rudolf Kriss eintauchten, der jeden Aberglauben schöner fand als 
einen Glauben und in seiner Zeit etwas geschaffen hat, was wir 
heute sicher auch schaffen können, nämlich das Unerwartete, das 
am Rande Liegende einzugemeinden in den Kanon. 

Das Museum ist dafür ideal konzipiert, und da sind nun diese 
50 Lux und die 55 % Luftfeuchtigkeit und der Bewegungsmelder 
und die dicken Mauern und der Artikel 5 des Grundgesetzes der 
Meinungs- und Wissenschaftsfreiheit eine wunderbare Voraus-
setzung. Denn unsere öffentliche Meinung - wir haben das am 
Anfang gehört - neigt zur Panik. Das ist nun einmal so. Wir sind 
panische Leute, die Deutschen ganz besonders, übrigens demos-
kopisch erforscht: panischer, ängstlicher als die anderen europä-
ischen Nationen. Und das Museum als ein Ort der Freiheit von 
Ideologie, der Gelassenheit, mit dieser Wertewaage umzugehen, 
ist ein idealer Platz, unabhängig und sogar noch unabhängiger als 
die Universitäten, weil dort etwas ist, was nicht nur Jonglieren 
mit Begriffen ist, sondern Gegenstände, die es wirklich gibt. 

„Ausstellen kann man nur, was man hat“, hat Gerhard Bott 
auf dem berühmten Kongress über die Zukunft des Museums 
Anfang der 1970er Jahre gesagt. Und Museen beschäftigen sich 
nicht mit Ideen, sondern mit den Gegenständen, bei denen sich 
die Ideen verdichten, oder an denen sich die Ideen reiben oder die 
Ideen scheitern. Die Museen sind z. B., das meine ich ganz deut-
lich, ein gutes Gegengewicht gegen die uferlose Aufheizung von 
Zeitgeschichte zu Daten, die ja willkürlich gewählt sind. Warum 
sind 50 Jahre nach einem Datum die Ereignisse wichtiger als 51 
Jahre danach? Niemand kann mir das klarmachen. Aber so funkti-
oniert die öffentliche Meinung. Flucht und Vertreibung, Nazizeit, 
Auschwitz, Judenmord, Terror, Diktatur sind eigentlich für jeden 
fühlenden Menschen tagtäglich ein Pfahl im Fleisch des Gedächt-
nisses, nicht nur zu den Ereignisdaten. 

Hier ist das Museum als eine ruhig dahinfahrende Arche, 
glaube ich, auch ein Bollwerk gegen diesen Relativismus, auch ein 
Bollwerk gegen ein Grundprinzip der öffentlichen Meinung, in die 
Welt gekommen durch die modernen Medien seit Beginn des letz-
ten Jahrhunderts: den Schnitt. Jeder Film wird geschnitten. Jede 
illustrierte Zeitung wird geschnitten. Der Schnitt ist die - man 
kann es ruhig sagen - bewusste Manipulation des Bildmateriales, 
die - gestalterisch - allen vertraut ist, jeder tut es, wenn er ein 
Fotoalbum über einen Geburtstag anfertigt, aber sie ist natürlich 
etwas anderes als die dauerhafte und sozusagen nicht geschnit-
tene Versenkung in die Einzigartigkeit des Objekts, des Seins bei 
den Dingen. Nietzsche, der ja so ein Seismograph von kommenden 
Katastrophen und Bewegungen war, hat einmal gesagt, wir müss-
ten wieder Nachbarn der nächsten Dinge werden. Das könnten 
sich die Museumsleute auf ihre Fahnen schreiben. 

Das Museum ist ein Ort der Glaubwürdigkeit in einer Welt, 
die ständig von Krisen der Glaubwürdigkeit geschüttelt wird. Und 
aus den Umfragen über Museumsbesucher wissen wir, dass sie 
das, was dort gezeigt wird, für echt, für wahr und für begründet 
halten. Das soll einmal eine andere Institution von den Kirchen 
bis zu den politischen Parteien von sich so sagen können! Es ist 
eine der letzten Autoritätsinstitutionen, die es überhaupt gibt, 
unabhängig - ich sage es noch einmal - von der Einschaltquote. 

Ich möchte jetzt einen kleinen Exkurs machen zur Arche 
Noah. Die Arche Noah ist ja nicht nur ein technisches Fortbewe-
gungs- und Bergemittel gewesen, wenn es sie denn gegeben hat, 
sondern vor allem ein spektakuläres Bauwerk. Alle historischen 
Darstellungen, die zeigen, wie sie da auf dem Berge Ararat sitzt, 
sagen, das ist ja ein irres Ding, unglaublich spektakulär. 
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In der gegenwärtigen Museumsdiskussion stelle ich eine ge-
wisse Aversion und eine gewisse mäkelige Kritik an den spektaku-
lären Museumsbauten fest. Ich weiß, in der Branche wurde immer 
darüber geredet, ist Libeskinds Jüdisches Museum wirklich so etwas 
wert? Muss die Pei´sche Pyramide am Louvre wirklich den realen 
Louvre und die Kontemplation ersetzen? Aber ich glaube, dass wir 
hier falsch denken. Eine Arche Noahs darf auch spektakulär aus-
sehen. Und wenn bei den Bauherren dieser aufsehenerregenden 
Museumsbauten vielleicht sogar ein gewisser Widerwille oder zu-
mindest eine Skepsis gegenüber dem Sammlungsgut herrscht und 
sie sagen, mein Gott, was können die Museen schon ausstellen, 
dann bauen wir wenigstens etwas Verrücktes drumherum – trotz-
dem ist es die List der Vernunft, die hier zum richtigen Ergebnis  
geführt hat. Ob I. M. Peis Washington East Wing, ob Braunfels´ 
wunderbare völlig riesenhaft überdimensionierte Pinakothek der 
Moderne, ob eine wirkliche Arche, die ich Ihnen rate anzuschau-
en, Zaha Hadids Phaeno in Wolfsburg, das im Herbst aufgemacht 
hat, wirklich so ein Riesenschiff, ein gewaltiges Ding, all diese 
spektakulären Archen haben doch eine große Bedeutung. Warum? 
Weil sie in der zweiten Krise unserer Gesellschaft, nämlich der 
Städte, der belebten, der gebauten Umwelt, Zeichen setzen, die 
dramatisch und einzigartig sind. Und das geht von diesen großen 
spektakulären Bauten ja bis in die vielen kleineren Regionalmuse-
en in den sogenannten Provinzstädten. Ich finde z. B. wunderbar, 
wie Fritz Koenig in Landshut seine Afrikasammlung in den Berg 
hineingeschoben hat. 

Und die Landesstelle für die nichtstaatlichen Museen wirkt 
durch ihre Beratungstätigkeit daran mit, dass Museumsbauten 
von bester Architektur entstehen als Protest gegen die Wegwerf- 
architektur, die die Städte verwüstet, und als Protest gegen die 
exzessive Nutzung des Baurechts, um aus jedem Quadratmeter, 
aus jeder Traufhöhe ökonomisch herauszuschinden, was heraus-
zuschinden ist, Verschwendungsbauten, nicht in dem Sinne, dass 
Raum verschwendet ist, sondern dass Kunstverstand verschwen-
det ist, übersprudelnd und unermesslich. Das ist etwas, was die 
Museen auf großartige Weise getan haben. Man könnte sicher 
die Genealogie dieser „Lehrbauten“ zurückverfolgen zu Dölgasts 
Pinakothek oder zu Scarpas wunderbarem Museum in Verona. Ich 
glaube, das Museum als Arche Noah muss auch eine Arche Noah 
des Bauverstandes und der verantwortlichen Nutzung des Stadt-
raumes sein. Denn die Stadt - über Gesellschaft kann man ja 
abstrakt reden, aber wir leben in Städten im wesentlichen - die 
Stadt ist der Kampfplatz, auf dem sich diese Zukunft abspielen 
wird, gelingen wird oder misslingen wird. 

Wir alle kennen die Diskussion über den Funktionalismus und 
sein Scheitern in der reinen Ingenieurmoderne. Wir erinnern uns 
dagegen viel weniger, dass das Bauhaus einst mit einem Feinin-
ger-Holzschnitt „Kathedrale“ ins Leben getreten ist. Das heißt, 
Architektur, Containerarchitektur, Städtebau austauschbarer ra-
tionalistischer Verwendung ist etwas, was uns überall begegnet. 
Die Gegenbewegungen waren z. T. wirklich nicht überzeugend 
– Städte als Vergnügungstempel aufzubauen nach dem Motto 
„learning from Las Vegas“ hat auch nicht funktioniert. 

Aber diese alte europäische Stadt hat eben nicht nur  
Menschen beherbergt, gewärmt, behaust und vor Regen und 
Schnee und Frost geschützt, sondern sie war auch ein Bild des 
Humanen. Der europäische Mensch - und das sage ich ganz deut-
lich -, derjenige, den ich mir wünsche als Leitbild auch für die 
globalisierte Zukunft, jedenfalls bei uns, der hat in dieser al-
ten europäischen Stadt im Zusammenspiel von Kirche und Platz, 
von Bürgerhaus und Schloss, von Museum, von Theater und von  
Bibliothek eben die Geburt des autonomen, denkenden, vernünf-
tig handelnden Individuums erlernt, seine Unersetzlichkeit und 
seine Unverletzlichkeit hat mit diesem Bild, diesem Gehäuse der 
Stadt drumherum etwas zu tun. Und wenn sich das nun auflöst 

in den Shopping Malls, in dieser merkwürdigen Vermischung von 
Intimität und Öffentlichkeit, die den Menschen nur deswegen 
nicht zu peinlich wird, weil sie durch die Medienwelt - sagen 
die Soziologen - das Innen und Außen zu unterscheiden verlernt  
haben, wenn das die Zukunft ist, dann in der Tat muss man über 
den Museumsbau ebenso heftig nachdenken wie über den Kir-
chenbau, der ja aus anderen Gründen genauso unverzichtbar ist 
für die europäische Stadt. 

Das Museum - und das kann man in allen Städten sehen, wo 
es gelungen ist - ist tatsächlich ein Ort, wo die Verwischung der 
städtischen Funktionen jedenfalls demonstrativ angehalten wird, 
ist Raum des Authentischen, ist Raum des Individuellen, und - ich 
sage es nochmals polemisch: Es macht auch nichts, wenn man da 
ganz allein drin ist mit den Kunstwerken der Vergangenheit.

Meine hochgeschätzte Kollegin Alessandra Mottola Molfino, 
die langjährige Direktorin des Museo Poldi Pezzoli in Mailand, 
große Theoretikerin des Museumswesens, heute Kulturchefin von 
Mailand, hat in ihrem letzten Buch über die Ethik des Museums 
von 2004 drei Typen von Museen unterschieden, die weltweit zur 
Zeit Konjunktur haben. Das sind zum einen die  spektakulären 
Architekturbauten, Bilbao, Hollein, Libeskind usw. Es sind zum 
anderen die High-Tech-Maschinen, vor allem die Geschichtsmu-
seen, ob in Kanada, ob in Bonn, wo alles klickert und flickert und 
tut und man irgendwelchen Lehrpfaden folgen kann. Und es gibt, 
in Italien, aber auch hier in Bayern eine großartige Szenerie, eine 
Renaissance des genius loci, des Museums, geboren aus dem Ge-
nius des Ortes, wo es „stattfindet“. 

Nun kann man sagen, die Italiener haben es gut, weil in  
jedem Kaff dort die Weltkunst gestapelt ist, und man einfach 
dahin wallfahren muss, aber das wäre zu wenig. Denn was in Ita-
lien stattfindet, vor allem in Oberitalien seit nunmehr 20 Jahren, 
ist ein absolutes Wunder: Das Entstehen einer neuen Form von 
bürgerlicher Gesellschaft, die sich im Museum, im genius loci der 
Region selbst wiederfindet. Ich kann einmal die Zahlen für die 
Lombardei nennen: 1972 gab es 70 Museen, 2004 gab es 470. In 
10 Jahren hat allein die Regione Lombarda 450 Milliarden Lire - 
jedenfalls gewaltige Summen - investiert, in einem Urgefühl, dass 
die Erneuerung der Gesellschaft nicht durch Zentralismus gesche-
hen kann, sondern an den Rändern, in der Peripherie, stattfindet. 
Dass eine Gesellschaft, die widerstandsfähig ist für die Zukunft, 
etwas anderes sein muss als nur ein Staat, der mehr oder weniger 
gerecht mit der Gießkanne etwas verteilt. Nicht die Soprainten-
denza allein macht das, sondern Bürger, Banken, Kommunen und 
listige EU-Gelder-Anforderer machen gemeinsame Sachen. 

Das, was bei uns auf katholischen und evangelischen Aka-
demien als Bürgergesellschaft diskutiert wird, ist dort längst im 
Gange. Die Bürger nehmen das selbst in die Hand. Ganze Stadt-
zentren werden revitalisiert wie in Brescia, das sich auf einmal 
als ein zweites Rom entdeckt. Ich kann nur allen empfehlen, ein-
mal nach Siena zu fahren, um dort die größte italienische Muse-
umsbaustelle zu sehen, das ehemalige Hospital Santa Maria della 
Scala, wo man durch sieben Schichten bis in die Römerzeit einen 
Berg hinuntergräbt, den Pestgräbern von 1348 begegnet, oben 
ist noch die Geburtshilfestation, in der alle Sieneser bis vor 20 
Jahren geboren wurden, und unten sind die Etrusker. Eine un-
glaubliche Aktion, angeschoben durch eine Bank, die der Kom-
munistischen Partei gehört - so ist dies in Italien… - und zusam-
mengehalten durch Universitäten, die dort freiwillig tätig sind, 
Bürgergesellschaften, den Tourismus. All dieses nicht allein, um 
dort Menschen anzuziehen, denn in Siena sind die Menschen oh-
nehin ständig vor dem Domplatz, man braucht hier keine zusätz-
liche Attraktion, sondern im Gefühl, dass die zukünftige Welt im 
Wettbewerb von lokalen Regionen stattfinden wird. Die Ökono-
men sagen uns das sowieso, ob Kalifornien, ob Ostküste, ob Mün-
chen mit Südbayern, ob Regione Lombarda, ob Rhein-Main, in  
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Die Arche Noah als ein Menschheitsbild ist viel optimisti-
scher, denn wir wissen, wie die Geschichte ausgeht. Als die Flut 
abzieht, gehen alle wieder hinaus und Noah hatte die richtigen 
Sachen, in diesem Fall die richtigen Lebewesen, mit an Bord ge-
nommen. Das Leben kann weitergehen. Ich glaube, wir als Muse-
umsleute sollten uns diese Arche Noah ins Wappen nehmen; wir 
sollten stolz sein, selbstbewusst, und dadurch ausstrahlen auf die 
demokratische Öffentlichkeit und die politisch Verantwortlichen. 

Die Museumscommunity braucht sich nicht zu verstecken! 
Warum? Weil sie dort agiert, wo das Humane sich von selbst 
versteht. Museen sind überhaupt keine Außenseiter der modernen 
Gesellschaft - diesen Zahn würde ich ihnen gerne ziehen -, sie 
sind im Zentrum des Humanen, denn wir sind, was wir geworden 
sind. Wir wohnen in Gehäusen, die unsere Vorfahren gebaut ha-
ben, z. B. im Gehäuse unserer Sprachen. Diese sind voller Bilder 
und Zeichen, die wir benützen, ohne daran zu denken, dass wir 
ohne sie gar nicht leben könnten. Wir sind umgeben von gestal-
teter Natur, denn Natur gibt es ja gar nicht als „Natur“, jeder 
Naturschützer weiß das. Die Natur trägt die Zeichen der Eingriffe 
unserer Vorfahren. Und überdeutlich ist unsere Erinnerung dort, 
wo wir „schön“ oder „hässlich“ sagen. Wir können „schön“ oder 
„hässlich“ nur sagen, weil unsere Vorfahren das für uns vorge-
dacht haben. 

Der Mensch ist ein historisches Wesen, er braucht diese  
Erinnerungshilfen, die Denkmale, die Sammlungen, die Museen 
wie die Luft zum Atmen. Sie geben unserer Lebenszeit Rahmen 
und Perspektive, sie fordern uns heraus, unsere Zeit, uns selbst als 
vergängliche Individuen ins Verhältnis zu setzen zur Gegenwart 
und zur Zukunft. 

Und darum ist das Museum für mich eine moderne Form, aber 
so legitim wie die uralte Gebärde, die im Dekalog zu Anfang un-
serer abendländischen Zivilisation mit dem Satz gesagt wird: Du 
sollst Vater und Mutter ehren. Damit endet der Satz aber nicht, 
sondern er ist praktisch verbunden mit dem Fortschritt „auf dass 
es Dir wohlergehe auf Erden“. 

Regionen wird die Zukunft entschieden, nicht in Nationalstaaten, 
nicht in Städten allein, sondern in Regionen. 

Und die Identität von Regionen, auch die Integrationsfähig-
keit, die Eingemeindung sowohl ausländischer Migranten wie 
der Elite-Migration, die ja mindestens genauso wichtig ist, die 
kann nur stattfinden, wenn ich eben so eine Arche habe, einen 
archimedischen Punkt, einen Ort, wo alle sich zusammenfinden. 
Und das ist eben einmal das Museum. Das ist überhaupt nicht 
zu verbessern. Und ich glaube, wir sollten da auch nicht mehr 
darüber grübeln, ob wir Freizeitzentren oder Philharmonien mit 
angeschlossenen Cafés oder so etwas brauchen, das Museum in 
dieser merkwürdigen Mischung von gestern und morgen ist der 
ideale Platz! Eine Erkenntnis, die in Ihrer Branche, in dem Hause, 
dem Sie sozusagen angehören, der nichtstaatlichen Museen, nie 
fremd war. 

Ich habe zur Vorbereitung für heute aus dem Bücherschrank 
genommen, was da immer schon steht, ich weiß gar nicht,  
warum, ich glaube, ich habe es schon geerbt, Franz Prinz zu  
Sayn-Wittgensteins „weißblaue Museumsfahrten“. Und wenn man 
das Buch liest, das ja 1975 gedruckt ist (es war ziemlich teuer, 
26 Mark damals) und das ja eine Welt der 1950er und 60er Jahre 
beschreibt, dann erinnert einen das ganz stark an das, was Ales-
sandra Mottola Molfino über das Regionswunder Italiens schreibt: 
Die Beschreibung einer Welt, die noch in Ordnung ist. Aber das ist 
ganz falsch, denn auch damals war gerade eine große Katastro-
phe 1933-45 vergangen und diese städtischen Gesellschaften, die 
der Prinz besuchte, waren auch Flüchtlingsgesellschaften, aber 
eine Welt, in der Ordnung gemacht wurde. Die Heimatmuseen als 
Treffpunkt einer Bürgergesellschaft von Lehrern, Ärzten, Beamten, 
Bäckern, also ganz normalen Leuten, Hausmeistern, urkräftigen 
Frauen, die für Ordnung sorgten, sozusagen von der Putzfrau zur 
Museumsdirektorin, konservativ-dilettantisch im besten Sinne, 
begeisterte, schrullige Leute, Charakterköpfe, eben das, was eine 
bürgerliche Gesellschaft ausmacht, die integrieren kann und die 
auf einem regionalen, festen Bewusstsein ruht. Wie das aussieht, 
das wissen Sie besser als ich. Ob das, was mir z. B. sehr gefällt, die 
späte Heimholung von Michael Mathias Prechtl nach Amberg ist 
- Amberg könnte durchaus die Prechtl-Stadt werden, das ist ein 
Genie der Illustration, der Bildung, der europäischen Gelehrsam-
keit gewesen und trotzdem ein bedeutender Künstler gegen den 
Zeitgeist, weil figurativ -, ob es das Adenauer-Haus in Rhöndorf 
ist, ob es Weimar ist, das dringend vor einer großen Renovierung 
steht - Sie haben es sicher gelesen - das Regionale ist jedenfalls 
die Zauberformel. Aus dem genius loci muss die zukünftige Arche 
gebaut werden. 

Zum Schluss noch einmal eine pessimistische und eine  
optimistische Frage nach der Zukunft. Es gibt einen Abenteuer- 
roman von 1933 von James Hilton, der hieß auf deutsch „Irgend-
wo in Tibet“, auf englisch heißt er original „Lost Horizon“, und der  
erzählt diese natürlich erfundene, aber sehr spannende Geschich-
te von einer Flugzeuggesellschaft, die aus Indien entführt wird in 
einen tibetanischen Bergort, wo es ein Kloster gibt. Ein Kloster 
von Europäern, geleitet von einem 250 Jahre alten Kapuziner-
mönch. Der hat dort das Geheimnis des ewigen Lebens erforscht, 
so wie wir das ewige Leben für unsere Objekte erforschen, und 
der sagte, es zieht eine Welt der Kriege, Katastrophen, Weltkrie-
ge, der Massaker herauf, wir brauchen irgend einen Platz auf der 
Welt, wo wir dieses alte europäische Erbe bergen und schützen 
für bessere Zeiten - Shangri-La heißt dieser Ort, er ist ein My-
thos geworden, auch Musikgruppen heißen so… Die gebrechlichen 
Verfeinerungen der abendländischen Kultur vor der Zerstörungs-
kraft der Massenzivilisation, des Nationalismus und der modernen 
Kriege zu retten - das ist dieses Shangri-La. Leider endet der  
Roman so, dass man nicht weiß, ob es Shangri-La nun wirklich 
gibt, das heißt, es ist schön, aber es ist eine Fiktion. 
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Schweinfurt –  
Industrie & Kunst
Strukturwandel einer Stadt

Erich Schneider

Welche Assoziationen Sie mit Schweinfurt verbinden, weiß ich 
nicht. Es soll jedoch früher einmal böse Zungen gegeben haben, 
die grundsätzlich in Frage gestellt haben, dass es in einer Stadt, 
die einen derartigen Namen trägt, außer in der sehr eingeschränk-
ten Form der „Schweinfurter Schlachtschüssel“ Kunst und Kultur 
überhaupt geben kann? In der Tat dürften die meisten Schwein-
furt als Zentrum der Wälzlagerindustrie mit weltweiter Ausstrah-
lung ansprechen: Klangvolle Namen wie FAG oder SKF stehen 
dafür. Im Jahr 1905, also vor genau 100 Jahren, wurde die Marke 
„F*AG“ hinterlegt, die für „Fischer Aktiengesellschaft“ steht. Mit 
ZF Sachs haben wir einen Hersteller von Fahrzeugkomponenten, 
die nicht nur Michael Schumacher geholfen haben, Weltmeister 
zu werden, sondern die auch in vielen „normalen“ Autos einge-
baut sind. Die schwere konjunkturelle und strukturelle Krise der 
neunziger Jahre des letzten Jahrhunderts scheint überwunden. 
Bezogen auf die Zahl von rund 54.000 Einwohner ist Schweinfurt 
mit etwa 48.000 sozialversicherungspflichtigen Arbeitsplätzen 
bis heute einer der bedeutendsten Wirtschaftsstandorte Bayerns 
mit Weltgeltung. Die Industrie ist bei allem Wandel die Quelle 
unseres Wohlstandes und unserer Handlungsfähigkeit.

Nun kann es in einem Vortrag vor dem bayerischen Museums-
tag sicher nicht um Fragen der Wirtschaftspolitik gehen. Mein 
Thema lautet „Schweinfurt – Industrie & Kunst. Strukturwan-
del einer Stadt“. Ich werde versuchen aufzuzeigen, dass Industrie  
& Kunst zwei Elemente des Strukturwandels in Schweinfurt sind, 
die auf die verschiedenste Weise eng miteinander verbunden 
sind.

Die einstige Reichsstadt Schweinfurt wird von einem reichen 
Kulturleben geprägt: Ich nenne die Bibliothek Otto Schäfer und 
das Museum Georg Schäfer, ein renommiertes, unlängst renovier-
tes Theater, auf dem bedeutende Bühnen und Orchester zu Gast 
sind, ein Stadtarchiv mit wichtigen, teilweise sogar singulären 
Beständen etwa zur Geschichte der Reichsstadt und zu Friedrich 
Rückert, die vielfältig aktiven Städtischen Sammlungen, Einrich-
tungen wie die Musikschule, die Volkshochschule und die Stadt-
bücherei, der Historische Verein und die Rückert-Gesellschaft, so-
ziokulturelle Zentren wie die Disharmonie oder der KulturPackt, 
der große Kunstverein Schweinfurt sowie Initiativen der verschie-
densten Prägungen und aktive Vereine in allen Sparten des Kul-
turlebens sind Ausdruck dieser Stadt. Dazu kommt eine Vielzahl 
von Festivals und Wettbewerben, die vom „Nachsommer“ bis zum 
Internationalen Yasuo-Kuwahara-Wettbewerb für Mandoline solo 
reichen.

Das war nicht immer so! Zwar konnte im Jahr 1962 das Stadt- 
archiv im Rückert-Bau ein modernes und funktionales Haus be-
ziehen und das 1965 nach Plänen von Erich Schelling erbaute 
Theater verdankt Schweinfurt der Tatkraft des damaligen Ober-
bürgermeisters Georg Wichtermann. Gleichwohl galt es nach dem 
Ende des Zweiten Weltkrieges zunächst einmal die wichtigsten 
Grundbedürfnisse zu stillen. Fabriken und Wohnungen wurden 
wieder aufgebaut, Schulen und eine Fachhochschule entstanden. 
Trotz einer glänzenden, der Großindustrie verdankten finanziellen 
Lage blieb da wenig Spielraum für Kunst und Kultur. Selbst dem 
Sammler Georg Schäfer gelang es damals in mehreren Anläufen 
nicht, seine Gemälde in nach Plänen von Mies van der Rohe bzw. 
Erich Schelling entworfenen Museen dauerhaft zu präsentieren, 
die Schäfer zudem der Stadt auch noch stiften wollte.

Ein neues Denken setzte sich erst gegen Ende der siebziger 
Jahre durch. Es ist insbesondere mit den Namen des damaligen 
Oberbürgermeisters Kurt Petzold und des Leiters des Kulturamtes 
Dr. Günther Fuhrmann verbunden: 1979 bezog die Stadtbüche-
rei ein neues, großzügiges Domizil. Im gleichen Jahr gründeten 
Stadt und Landkreis Schweinfurt den Zweckverband „Musikschule 
Schweinfurt“ und schufen damit die Voraussetzung für eine der 
größten derartigen Einrichtungen in Bayern. 1980 trennte der 
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Stadtrat Museum und Volkshochschule, die bis dahin eine orga-
nisatorische Einheit gebildet hatten, und ermöglichte die Ent-
wicklung einer modernen Volkshochschule und der Städtischen 
Sammlungen heutiger Prägung: Ende 1980 wurde das stadtge-
schichtliche Museum wieder eröffnet. 1984 konnten die Gale-
rie in der Alten Reichsvogtei, 1986 die Sammlung Luxburg und 
1988 die Naturkundliche Sammlung der Öffentlichkeit übergeben 
werden. Ende 1991 machte der Sammler Dr. Otto Schäfer seine 
Bücher- und Grafikschätze erstmals in einem eigens dafür aus-
gestatteten privaten Museum in Schweinfurt zugänglich. Parallel 
dazu führte die Stadt mit den Eigentümern der Sammlung Georg 
Schäfer und dem Freistaat Bayern Verhandlungen mit dem Ziel 
der Errichtung eines Museums für diese hochbedeutende Samm-
lung zur Kunst des 19. Jahrhunderts.

Bemerkenswert wird der Schweinfurter Weg jedoch erst in 
den neunziger Jahren, als die damalige Krise der Großindustrie 
alle bisherigen Errungenschaften zunichte zu machen drohte. 
Pläne des Münchner Architekturbüros von Branca, den Ebracher 
Hof für die Sammlung Georg Schäfer auszubauen, verschwanden 
in der Schublade. Die Bilder selber dienten den Gläubigerbanken 
als Pfand. Die Bibliothek Otto Schäfer musste zeitweilig schließen 
und sich teilweise sogar von wichtigen Komplexen trennen.

Trotzdem: In einem dramatischen Veränderungsprozess ge-
lang es der 1992 neu ins Amt gewählten Oberbürgermeisterin 
Gudrun Grieser im Zusammenwirken mit Industrie und Wirtschaft 
und wesentlich gefördert durch die Bayerische Staatsregierung, in 
wenigen Jahren aus der „Krisenregion Nr. 1 in Westdeutschland“ 
eine „Modellregion für den Strukturwandel“ zu machen.

Ein Aktivposten dieses Strukturwandels, der die industrielle 
Prägung von Schweinfurt mit einem hohen kulturellen Selbst-
verständnis verbinden will, sind die Museen und Sammlungen. 
Das Pflänzchen Kultur vom Ende der siebziger Jahre verdorrte 
eben nicht in dieser kritischen Phase, sondern wurde systematisch 
in diesen Strukturwandel eingebaut. Wer sich heute Schweinfurt 
auf der Autobahn nähert, der wird Hinweisschilder mit dem Slo-
gan „Industrie & Kunst“ finden. Das Bild zeigt im Hintergrund die 
Silhouette der Großindustrie und vorne das im Jahr 2000 eröff-
nete Museum Georg Schäfer. Manchen mag die Verbindung des 
Namens von Schweinfurt als Industriestandort mit dem Stichwort 
Kunst überrascht haben. Und doch hat dies seine historische Be-
rechtigung.

Einer der ersten Unternehmer moderner Prägung war Wil-
helm Sattler (1784 – 1859), mit dem Produkte wie „Schwein-
furter Grün“, Deutscher Sago oder Aschacher Steingut verbunden 
sind. Darüber hinaus trug der erfolgreiche Fabrikant gemeinsam 
mit seiner Frau Katharina, einer Tochter des Malers Conrad Gei-
ger, auf Schloss Mainberg eine bedeutende Kunstsammlung zu-
sammen. Hauptwerke dieser Sammlung waren Skulpturen von 
Tilman Riemenschneider, darunter die bekannte „Münnerstädter 
Magdalena“, die heute das Bayerische Nationalmuseum ziert. 
1862 verfasste Ludwig Bechstein unter dem Titel „Kunstfleiß und 
Gewerbefleiß“ Lebensbilder von Conrad Geiger und von Wilhelm 
Sattler, die den Slogan „Industrie und Kunst“ indirekt vorwegge-
nommen haben.

1852 wurde die Stadt an das Eisenbahnnetz angeschlossen. 
Fortan wandelte sie sich allmählich von der Farbenchemie- zur 
Kugellagerstadt: Friedrich Fischer (1848 - 1899), der „Kugel-
Fischer“, hatte 1883 mit der Fertigung von Präzisionskugellagern 
begonnen und Ernst Sachs (1867 - 1932) stand kurz vor der Se-
rienreife seiner Torpedo-Freilaufnabe im Jahr 1903. Sachs enga-
gierte sich als passionierter Rad- und Motorsportler insbesondere 
in der Sportförderung: Das 1933 übergebene „Ernst-Sachs-Bad“ 
steht dafür genauso wie das von seinem Sohn gestiftete „Willy-
Sachs-Stadion“. 

Im Bereich der Kunst aber sollte die Familie Schäfer große 

Bedeutung erlangen. 1909 übernahm der Schlosser- und Kunst-
schmiedemeister Georg Schäfer (1861 - 1925) den Betrieb Fi-
schers und führte ihn durch Weltkrieg und Weltwirtschaftskrise 
zu neuer Blüte. Zwei Söhne, Georg (1896 – 1975) und Otto (1912 
– 2000), traten 1925 bzw. 1939 in die Firmenleitung ein. Beide 
waren erfolgreiche Unternehmer und bedeutende Kunstsammler. 

Dr. phil. h.c. Otto Schäfer hat mit seiner Bibliothek in lebens-
langer, erfolgreicher Sammlertätigkeit ein Museum zur Geschichte 
des Buchdrucks, der Graphik und des Kunsthandwerks zusammen-
getragen und dafür ein mit großen Aufwand als Sammlungsge-
bäude umgewidmetes Haus eingerichtet. Träger und Eigentümer 
ist eine eigens gegründete Stiftung e. V., in der sich Angehörige 
der Familie Otto Schäfer sowie Vertreter der Stadt und des Land-
kreises Schweinfurt zusammengefunden haben.

Die Bestände der, wie wir sie abgekürzt nennen, BOS umfas-
sen ca. 1000 illustrierte Bücher des 15. - 20. Jahrhunderts, dar-
unter 200 Inkunabeln und rund 5000 Bände deutsche Literatur 
in Erstausgaben aus den klassischen Epochen. In der rechtlich 
eigenständigen Sammlung Otto Schäfer II befindet sich außer-
dem das bis auf wenige Ausnahmen vollständige druckgraphische 
Werk von Albrecht Dürer in hervorragenden Abdrücken. Hinzu 
kommt eine vorzüglich ausgestattete wissenschaftliche Handbib-
liothek, die Interessenten frei zugänglich ist. Die Bibliothek Otto 
Schäfer lädt außerdem mehrmals im Jahr zu bedeutenden Aus-
stellungen ein.

Ungeachtet der wissenschaftlichen Bedeutung der BOS ist je-
doch gegenwärtig das spektakulärste Projekt in Schweinfurt ge-
wiss der Neubau und die Einrichtung des Museums Georg Schä-
fer in der Trägerschaft der Stadt Schweinfurt. Mit Kenntnis und 
Leidenschaft hat Dr.-Ing. E. h. Georg Schäfer, vornehmlich seit 
1951, eine einzigartige Sammlung deutscher Malerei des 19. und 
frühen 20. Jahrhunderts aufgebaut. Zu den etwa 900 Gemälden 
des Museumsbestandes kommen rund 4.000 Gouachen, Aquarelle 
und Zeichnungen deutscher Künstler des 19. Jahrhunderts. 

Im Herbst 1996 wurde europaweit einen Architektenwett-
bewerb ausgelobt. Der Berliner Architekt Volker Staab erhielt im 
Februar 1997 den ersten Preis zuerkannt. Die zu lösende Aufgabe 
war besonders schwierig, da das Museum auf dem Sockel einer 
seit 1991 als Bauruine liegengebliebenen Tiefgarage errichtet 
werden musste. Der eigentliche Baubeginn erfolgte im Februar 
1998. Die Eröffnung fand bereits zweieinhalb Jahre später am 
22. September 2000 statt. Dass diese Realisierung zum dama-
ligen Zeitpunkt überhaupt möglich geworden ist, verdanken wir 
der Bereitschaft der Erben Georg Schäfers, den Kernbestand der 
Sammlung in eine öffentlich rechtliche Stiftung zu überführen 
und der Finanzierung des Bauwerks aus Mitteln der Privatisie-
rungserlöse des Freistaats Bayern in Höhe von 28 Millionen DM.

Das Museum Georg Schäfer ist so konzipiert, dass es eine 
Dauerausstellung mit den prägenden Werken der Sammlung 
zeigt. Dazu kommt regelmäßig in bisher jährlichem Wechsel eine 
große Sonderausstellung, an die sich „Intermezzi“ mit kleineren 
Präsentationen anschließen. Weitere Ausstellungsaktivitäten und 
vielfältige museumspädagogische Veranstaltungen schließen sich 
selbstverständlich an. Auf diese Weise wird eine Stagnation ver-
mieden und ein lebendiges Angebot im Museum Georg Schäfer 
erreicht. Diesem Ziel dienen 2005 insbesondere die beiden großen 
Sonderausstellungen „Endlich in Rom“ und eine Ausstellung zur 
Kunst der „Brücke“ aus der Sammlung Gerlinger. 

Kommen wir zum dritten Museum in diesem Bunde, den 
Städtischen Sammlungen; aus Sicht der beiden „Giganten“ Schä-
fer gewiss der „David“ in der Schweinfurter Museumslandschaft. 
Lassen Sie mich im Folgenden vor allem über das Museum im 
Alten Gymnasium und über die Galerie in der Alten Reichsvogtei 
sprechen. Über lange Jahrzehnte bestanden die Sammlungen al-
leine aus dem 1934 eingerichteten Museum nahe der St. Johan-
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niskirche. Dort wurde und wird all das ausgestellt, was man sich 
in einem Heimatmuseum klassischer Prägung vorstellt. Schwer-
punkte sind Zeugnisse von Geschichte und Kultur der Reichsstadt 
vom 13. bis ins 19. Jahrhundert. Außerdem ist ein Raum dem in 
Schweinfurt geborenen Dichter und Orientalisten Friedrich Rück-
ert (1788 – 1866) gewidmet. 

Dennoch verlieren wir unsere, seit rund 200 Jahren indus-
triell geprägte Vergangenheit nicht aus den Augen. In engem 
Zusammenwirken und unter der Federführung der Städtischen 
Sammlungen hat der Arbeitskreis Industriekultur seit dem Jahr 
2002 einige sehr erfolgreiche Ausstellungen zur Schweinfur-
ter Industrie- und Wirtschaftsgeschichte erarbeitet. Unter dem 
Motto „Made in Schweinfurt“ zeigten wir in der Glashalle des 
Konferenzzentrums Ausstellungen zur Geschichte des legendären 
„Sachs-Motors“, der „Reklame für Kugellager & Co.“ sowie 2004 
eine Zusammenstellung von Fotografien unter dem Titel „Arbei-
ten in Schweinfurt“. Diese Ausstellungen finden im Rahmen des 
Festivals „Schweinfurter Nachsommer“ statt, der in der in die Fa-
brikanlagen des Wälzlagerkonzerns SKF eingebetteten Halle 149 
einen die Atmosphäre prägenden Aufführungsort gefunden hat. 
Solche Ausstellungen sind gegenwärtig die wichtigste und auch 
gut angenommene Möglichkeit, die Industriegeschichte der Stadt 
nachhaltig in Erinnerung zu behalten und Material für ein künf-
tiges Museum zu erschließen. 

Werfen wir nun noch einen Blick in die 1984 eröffnete Ga-
lerie in der Alten Reichsvogtei. Diese präsentieren wir seit Mit-
te der neunziger Jahre als „Galerie für zeitgenössische Kunst in 
Franken“. Als kommunale Galerie sehen wir unsere Aufgabe darin, 
vornehmlich qualitätvolles regionales Kunstschaffen zu sammeln 
und zu vertreten. Wir suchen andererseits aber auch dezidiert 
die Einbindung überregional bedeutender Kunstwerke. Lassen Sie 
mich das an einigen Beispielen erläutern: Wir verwahren seit vie-
len Jahren den Nachlass des Malers Conrad Westpfahl, der nahe 
Schweinfurt ab 1960 sein bedeutendes Alterswerk geschaffen hat 
und 1976 hier verstorben ist. Westpfahl hat deshalb ebenso sei-
nen Platz in dieser Konzeption wie das Oeuvre der Mitglieder der 
Gruppe ZEN 49, der Westpfahl angehört hat. Georg Meistermann 
und Karl Fred Dahmen haben in Schweinfurt jeweils wichtige 
Hauptwerke in der Kirche St. Kilian bzw. im Theater geschaffen; 
es ist selbstverständlich, dass diese Künstler mit Arbeiten in der 
Galerie repräsentiert sind.

Die Dauerpräsentation wird durch mehrere Foren für Wech-
selausstellungen ergänzt und bereichert. Seit 1986 gibt es das 
Galerie-Studio. Ein Schwerpunkt dort liegt in der Präsentati-
on des Schaffens jüngerer Künstlerinnen und Künstler aus der 
Region. Bisweilen zeigen wir dort aber auch Klassiker wie jetzt  
z. B. das Quadriga-Mitglied Otto Greis oder eine Ausstellung mit 
Holzschnitten der Künstlergemeinschaft Brücke. Dazu kommen die 
„großen“ Ausstellungen in der Halle des Alten Rathauses. 2005 
präsentieren wir dort Peter Wörfel unter dem Titel „Zeichen-Lust“ 
oder Arbeiten von Rupprecht Geiger. Stolz sind wir darauf, dass 
es in vielen Fällen gelungen ist, diese Ausstellungen mit eigenen 
Katalogen zu begleiten, die meist in der Reihe der „Schweinfur-
ter Museumsschriften“ erschienen sind. Wenn diese vielbeachtete 
Schriftenreihe inzwischen auf über 125 Einzelveröffentlichungen 
verweisen kann, so spricht dies für sich.

Neben der Präsentation der Exponate spielt die Vermittlung 
musealer Inhalte eine wichtige Rolle. Wir haben deshalb einen 
eigenen Museums-Service, abgekürzt MuSe, ins Leben gerufen, 
der sich solchen Themen widmet. Inhaltlich und organisatorisch 
sind in diesem Museums-Service die Städtischen Sammlungen 
und die Bibliothek Otto Schäfer miteinander verbunden. Unter-
stützt wurde dieses MuSe-Projekt übrigens unter anderem durch 
die Landesstelle für nichtstaatliche Museen, was einmal mehr 
dankbar angemerkt sei. Neben der pädagogischen Begleitung der 

a Blick in die Ausstellungshalle Altes Rathaus mit Werken von 
Fred Ziegler (2003).
b Inge Mahn, Stuhlkreis Klingende Plastik, Forum 13 im Künst-
lerhof Oberndorf (2000).
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Museumsarbeit durch Angebote für unterschiedlichste Zielgrup-
pen vom Kindergartenalter bis zu Senioren, von Zuwanderern bis 
zu Menschen mit Behinderungen, spielt die Verknüpfung des mu-
sealen Angebotes mit dem städtischen Raum eine wichtige Rolle. 
In einem entlang des Mains angelegten Spazierweg unter dem 
Titel „Fluss & Fleiß“ wird Stadtgeschichte genauso anschaulich, 
wie in einem unlängst erschienen Kinderführer durch die mit-
telalterliche Geschichte von Schweinfurt. Gerade dieser als Ar-
beits- und Erlebnisbuch gestaltete Kinderführer ist ein anschau-
liches Beispiel dafür, wie die breitgefächerte Vermittlungsarbeit 
des Museums-Service das Verständnis für den Strukturwandel in 
Schweinfurt fördern hilft.

Unsere Ansprüche an unsere räumlichen Möglichkeiten zur 
Präsentation von zeitgenössischer Kunst sind im Laufe der Jah-
re jedoch mehr und mehr gewachsen. Geradezu ein Glücksfall 
war es deshalb, dass das Ernst-Sachs-Bad frei und vom Stadtrat 
als künftiges Domizil der Galerie bestimmt wurde. Damit finden 
die seit rund 20 Jahren andauernden Bemühungen, Schweinfurt 
in Franken zu einem Kompetenzzentrum auch für die Kunst der 
klassischen Moderne bis hin zur Gegenwartskunst werden zu las-
sen, ihren sichtbaren Ausdruck. Das von dem Schweinfurter In-
dustriellen Ernst Sachs gestiftete und 1931-33 nach Plänen von 
Roderich Fick gebaute Hallenbad stellt in seiner qualitätsvollen, 
neusachlichen Architektur und seinem großzügigen Raumzu-
schnitt eine ideale Hülle für die neu zu schaffende Kunsthalle 
Schweinfurt dar. Die Lage am westlichen Rand der Altstadt, die 
umgebende Grünanlage mit dem Theater der Stadt und der nahe 
Parkplatz bilden weitere Pluspunkte für eine Nutzung als Kunst-
halle. Wir haben vor einigen Tagen den Architektenwettbewerb 
für den Umbau des Bades erfolgreich abschließen können und 
hoffen nun auf den Stadtrat und die Erteilung des endgültigen 
Planungsauftrages. Wenn alles gut geht, dann werden wir wohl 
im Jahr 2008 die neue Kunsthalle im Ernst-Sachs-Bad eröffnen. 
Wieder wird dann ein Museum aus dem Erbe der Schweinfurter 
Großindustrie entstanden sein.

Obwohl die Oberbürgermeisterin und der Stadtrat auch und 
gerade in Zeiten der Krise Kultur- und Museumsarbeit stets als 
wichtiges Element des Strukturwandels angesehen und gefördert 
haben, kann die öffentliche Hand diese Arbeit nicht mehr alleine 
finanzieren. Wir sind wie überall auf die Hilfe von Zuschüssen und 
Sponsoren angewiesen! Dankbar nenne ich die Förderung durch 
den Freistaat und seiner Einrichtungen wie etwa die Landesstelle 
oder das Haus der bayerischen Geschichte. Wichtig ist vor Ort 
aber die Unterstützung durch die Bürger selbst. Zu den wichtigs-
ten Freunden der Sammlungen zählt der 1996 gegründete Kunst-
verein Schweinfurt mit seinen rund 600 Mitgliedern. Gerade in 
den zurückliegenden Jahren hat er bemerkenswerte Aktivitäten 
entwickelt und den Sammlungen bzw. der Stadt Schweinfurt 
hochbedeutende Neuerwerbungen zugeführt. Ohne die Arbeit des 
Kunstvereins gäbe es die Galerie in ihrer heutigen Form ebenso 
wenig, wie es viele unserer Wechselausstellungen nicht gäbe. In 
vielen Fällen veranstalten wir solche Präsentationen gemeinsam.

Eine für den Strukturwandel geradezu symbolträchtige Akti-
on des Kunstvereins war im Jahr 1998 die Stiftung einer Groß- 
skulptur des Berliner Künstlerpaares Matschinsky-Denninghof 
auf einer Insel mitten im Main. Seitdem heißt nicht nur der Auf-
stellungsort nach dem Namen der Skulptur „Anker-Insel“ sondern 
es wurden immer mehr Skulpturen im öffentlichen Bereich auf-
gestellt, gestiftet von Vereinen, einzelnen Bürgern, ja sogar von 
den Künstlern selbst. Zeitgenössische Kunst prägt auf diese Weise 
immer mehr das Stadtbild.

Viel gäbe es noch darüber zu sagen, wie sich der Struktur-
wandel der Industriestadt Schweinfurt im Bereich der Museen 
niedergeschlagen hat. So müsste man beispielsweise auch über 
eine seit Herbst 2000 erscheinende Zeitschrift „StadtKultur“ 
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a Das 2000 eröffnete Museum Georg Schäfer.
b Der „Anker“ des Berliner Künstlerpaares Matschinsky- 
Denninghof auf der mittlerweile nach ihm benannten „Anker-
Insel“ mitten im Main.



sprechen, die wir gemeinsam mit der Zeitungsgruppe Main Post in 
einer Auflage von inzwischen 150.000 Exemplaren ab September 
2005 elfmal jährlich in ganz Unterfranken verteilen. Ausführlich 
wird darin auf 24 Seiten über Themen aus Kunst und Kultur in-
formiert. Es wäre über das Festival „Nachsommer Schweinfurt“ zu 
reden, dessen Konzerte, Aufführungen und Ausstellungen unter 
anderem in einer ehemaligen Werkhalle, der Halle 149, des Wälz-
lagerherstellers SKF stattfinden.

Kommen wir zum Schluss und fassen zusammen: Mein Ziel 
war es, Ihnen aufzuzeigen, dass wir in Schweinfurt „Industrie & 
Kunst“ nicht als Gegensatzpaar auffassen, sondern als glückliche 
Symbiose zweier unterschiedlicher Partner. Unsere Großbetriebe 
leben und entwickeln sich weiter. Sie schufen und schaffen je-
doch ein wesentliches Fundament dafür, dass sich neben dieser 
Welt der Arbeit auch eine Welt der Kunst entwickelt. Museen 
wie die Bibliothek Schäfer, das Museum Georg Schäfer oder auch 
die neu zu errichtende Kunsthalle im Ernst-Sachs-Bad sind un-
mittelbar aus diesem Nährboden erwachsen. Sie tragen dazu bei, 
dass viel mehr Menschen als bisher Schweinfurt nicht alleine mit 
Industrie, sondern auch mit Kunst assoziieren.

Werbeplakat für den Schweinfurter Museums-Service MuSe.
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Die Aufgaben der Bezirksheimatpflege sind nicht identisch mit 
denen der klassischen Museumsmacher. Uns geht es um die ge-
samte Bandbreite der Kulturarbeit in einer Region. Das heißt, 
wir wollen nicht nur gestalten, sondern vor allem Analysen mit 
auf den Weg bringen, die dann Basis sind für zukünftige Hand-
lungskonzepte. Mit wissenschaftlichem Fachwissen einerseits und 
unserer langjähriger Erfahrung andererseits wollen wir sinnvolle 
und praktikable Modelle für unsere vielfältige und vielschichtige 
Museumslandschaft entwickeln. 

Der, schon nicht mehr ganz neue, Name für unser Referat 
bringt ein Konzept zum Ausdruck, das Neu und Alt gleichwertig 
nebeneinander stellt: Wir machen auf der einen Seite Kulturarbeit 
– damit ist das dynamische Element des Gestaltenden gemeint. 
Auf der anderen Seite liegt uns die Pflege der Heimat am Herzen, 
also das Element des Bewahrenden und Konstanten. 

Vor zwanzig Jahren begann die Bezirksheimatpflege, die ge-
samte bezirkliche Museumsarbeit umzukrempeln und auf drei 
Säulen zu stellen: Die erste Säule: Wir betreiben eigene Muse-
en im Schloss Aschach, wir beteiligen uns am Zweckverband im 
Fränkischen Freilandmuseum Fladungen, am Mainfränkischen 
Museum Würzburg sowie an der Papiermühle Homburg, und wir 
geben schließlich einen maßgeblichen Zuschuss für das Kirchen-
burgmuseum in Mönchsondheim.

Doch im Gegensatz zu anderen bayerischen Bezirken betrei-
ben wir keine Vielzahl eigener Museen. Wir haben uns vielmehr 
dafür entschieden, die unterfränkischen nichtstaatlichen Museen 
nachhaltig zu fördern. Das ist die zweite Säule unserer Museums-
arbeit. Im letzten Jahr lagen die Zuschüsse, die wir für die För-
derung nichtstaatlicher Museen zur Verfügung stellten, bei 1,2 
Millionen Euro. An diese Gelder zu kommen, ist für die Museen 
gar nicht einfach: Wir verlangen von ihnen eine überörtliche Be-
deutung und eine langfristig gesicherte Gesamtfinanzierung. Das 
ist uns ganz wichtig. Wir fordern also, dass eine solide Mehrheit 
in den kommunalen Gremien den festen Willen dokumentiert, 
diese Einrichtungen dauerhaft zu betreiben. 

Wir fördern das gesamte Spektrum musealer Arbeit von Mu-
seumspädagogik, Konservierung und Restaurierung bis zur Innen-
einrichtung, von Veröffentlichungen bis zu Forschungsprojekten, 
Inventarisierungsprojekten und Depotprojekten. Wir fördern auch 
Fachpersonal, und zwar pro Museum im Moment mit maximal 
50.000 Euro jährlich. Keine Förderung gibt es für laufende Be-
triebskosten gemäß unserem Grundsatz, dass eben diese gesichert 
sein müssen. 

Die dritte Säule unserer Museumsarbeit besteht aus eigenen 
Sonderausstellungen, die wir als „All inclusive“-Lösungen vor al-
lem kleineren Museen vor Ort zur Verfügung stellen oder gemein-
sam mit ihnen entwickeln. Ein Beispiel dafür ist ein gemeinsames 
Forschungsprojekt mit den Kollegen vom Spessartmuseum in Lohr 
zum Thema Glas-Franken: Es gibt nämlich neben Weinfranken 
und Bierfranken auch noch ein Glasfranken, das zwar viele nicht 
kennen – doch es lohnt sich, dies kennen zu lernen! Andere Pro-
jekte sind beispielsweise Sonderausstellungen über unterfränki-
sche Dorfwirtshäuser oder die Industriegeschichte der Süßigkei-
ten in Unterfranken. 

Das alles ist nur möglich, weil der Bezirk Unterfranken seine 
früheren Aktienanteile an einem Stromversorger in eine Kultur-
stiftung einbrachte. Aus dieser so genannten Unterfränkischen 
Kulturstiftung fließen unsere Fördermittel. Eines unserer großen 
Anliegen ist es dabei, die unterfränkische Museumslandschaft 
nachhaltig mitzugestalten. Beratung steht hierbei an oberster 
Stelle. Von daher leistet sich der Kulturausschuss des Bezirks ein 
Beratergremium, nämlich die Museumsfachkommission, bestehend 
aus Dr. Albrecht Gribl von der Landesstelle für die nichtstaatli-
chen Museen in Bayern, dem Kulturreferenten der Regierung von 
Unterfranken, einem hauptamtlichen und einem nebenamtlichen 

300 Jahre ländliche Baukultur sowie dörfliches Wohnen und 
Wirtschaften in Unterfranken zeigt das vom Bezirk Unterfranken 
im Rahmen eines Zweckverbands unterstützte Fränkische Frei-
landmuseum Fladungen.

24 Vorträge



Museumsleiter und dem Bezirksheimatpfleger. In diesem Gremi-
um werden die Leitlinien für die Kulturarbeit im Museumsbereich 
festgelegt. 

 So gelang es beispielsweise, der Stadt Aschaffenburg die 
Entwicklung eines Museumskonzepts anzudienen, das nicht nur 
bezahlt und geschrieben, sondern auch von den politischen Gre-
mien verabschiedet wurde. Für Würzburg würde ich mir ein sol-
ches Konzept, das die für alle Häuser vorhanden Probleme löst, 
ebenfalls wünschen: Wir haben hier ja den Glücksfall oder auch 
das Pech – je nachdem, wie man es betrachtet –, dass in kürzester 
Zeit zwei neue Museen entstanden sind und sich noch dazu pri-
vate Ausstellungsmacher betätigen, so dass in einigen Museen die 
Besucherzahlen zurückgingen. Ich denke, hier ist Beratung nötig. 
Wie das in Schweinfurt geht, haben wir ja bereits gesehen. 

Beratung und Planung sind auch dann wichtig, wenn Gelder 
vorhanden sind. Es gibt in Unterfranken ehemalige Grenzgebiete, 
die mit Fördergeldern geradezu überschüttet werden, zum Beispiel 
durch Leader+ oder auch das Konversionsprogramm der BRD. Mit 
trauriger Ironie muss ich hier leider sagen: Auch in Wildflecken 
wurde, weil man offenbar nicht so recht weiterwusste, eben ein 
Museum gegründet, nämlich die Militärhistorische Sammlung 
Wildflecken. In solchen Fällen stehen wir immer wieder vor dem-
selben Problem: Zunächst werden zwar große Geldmengen zur 
Verfügung gestellt. Doch unsere Aufgabe ist es, bei den Planun-
gen auf die unangenehme Frage zu insistieren, wie denn die Si-
cherung der Betriebskosten langfristig geklärt ist. 

Bei EU-Projekten wiederum gilt es, immer wieder Mut zu ma-
chen, sich durch das Dickicht der Anträge und Formulare durch-
zuarbeiten, denn der Aufwand lohnt sich, kommt man auf diese 
Weise doch an Mittel, mit denen man einiges bewegen kann. 

 Nicht unerwähnt lassen möchte ich im Hinblick auf unsere 
Museumsplanungen die katholische Kirche. Es gibt, meine ich, 
keinen Regierungsbezirk oder keine Diözese in Bayern, in dem so 
viele neue Museen im kirchlichen Bereich gegründet werden wie 
bei uns in Unterfranken. Und auch hier ist Planung notwendig. 
Innerhalb der letzten zehn Jahre sind sieben neue Museen der 
Diözese Würzburg entstanden und weitere werden hinzukommen. 
Wir als Bezirk sind froh, dass wir hier mit im Boot sind, um sowohl 
die Einzelprojekte als auch die Gesamtplanung zu begleiten. 

 Lassen Sie mich abschließend noch zwei Beispiele aus unse-
rer Arbeit nennen. Zunächst geht es um die Kreisgalerie in Mell-
richstadt. Dort trug ein kunstsinniger, sammlungseifriger Landrat 
eine beeindruckende Menge von Exponaten zusammen, während 
ihm die Besucherzahlen weniger am Herzen lagen. Nach seiner 
Pensionierung kam der dringende Wunsch auf, die Kreisgalerie 
mit Leben zu füllen. Wir initiierten deshalb zusammen mit Ver-
tretern der Verwaltung und der Politik einen Workshop, führten 
verschiedene begleitende Maßnahmen durch, und seit dieser Zeit 
kann sich das Haus über zahlreiche Besucher freuen. 

 Was mir im Bereich der Planung große Sorgen bereitet, sind 
die von Vereinen getragenen Museen. Wir sind hier, wie das üb-
rigens auch bei anderen Vereinen der Fall ist, mit dem Problem 
der Überalterung konfrontiert. So manches Vereinskonzept wird 
deshalb in der Zukunft nicht mehr tragfähig sein. Nehmen wir 
das Rhönmuseum in Fladungen: Es verfügt über eine wertvolle 
Sammlung, der Trägerverein ist jedoch mit den anstehenden Auf-
gaben überfordert. Hier haben wir als Kulturverwalter, sei es im 
Bezirk oder in der Landesstelle, die Aufgabe und die Verpflich-
tung, nicht nur lobend daran zu erinnern, dass das Museum be-
reits in der Vergangenheit geschätzt wurde, sondern wir müssen 
auch die Grundlagen dafür schaffen, dass das Museum eine rea-
listische Zukunft hat. Hier sehen wir unsere Verpflichtungen für 
die Zukunft, sei es fördernd, sei es beratend, sei es planend. 

Klaus Reder
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Die Papiermühle Homburg, ein Industriemuseum, das einer heute  
noch betriebenen Papiermühle angegliedert ist, wird vom Bezirk 
Unterfranken finanziell unterstützt. 



„Woher kommt der Bocksbeutel?“
„Was hat eine Schweineblase mit Fasching zu tun?“ 
„Wo ist das Oechsle-Tier zuhause?“
Wenn Sie schon lange nach Antworten auf diese Fragen suchen, 
dann kommen Sie in die Museen im Landkreis Kitzingen!

Mit diesen Worten bewarb ich mich im letzen Jahr im Rahmen 
einer Ausschreibung um die Erstellung eines Museumskonzeptes 
für den Landkreis Kitzingen. Auftraggeber für das Konzept ist der 
Landkreis Kitzingen mit Zuschüssen aus dem EU-Förderungspro-
gramm Leader plus und dem Bezirk Unterfranken. Die Arbeiten 
sind inzwischen abgeschlossen und das Konzept mit Vorschlägen 
zu einzelnen Einrichtungen und Ideen zur verstärkten Zusammen-
arbeit liegt vor. Im Folgenden möchte ich Ihnen einen kleinen 
Einblick in meine gewonnenen Ergebnisse und die zukünftigen 
Pläne geben:

Das anvisierte Ziel des Konzeptes war es, das vorhandene Po-
tential im kulturellen Bereich zu erschließen, um es zukünftig 
noch besser zu nutzen. Die zunächst durchgeführte Bestandsauf-
nahme und Analyse aller Museen und Sammlungen im Landkreis 
Kitzingen brachte Erstaunliches ans Licht. Der für seinen Wein 
und den Main allseits bekannte Landkreis Kitzingen besitzt auch 
eine facettenreiche Museumslandschaft mit über 30 Museen und 
Sammlungen. 

In der Museumsdichte liegt auch eine besondere Chance. 
Anders als in anderen Regionen kann der Kulturinteressierte im 
Landkreis Kitzingen von Ort zu Ort fahren und findet – von Abts-
wind bis Volkach – nahezu in jedem Dorf eine museale Einrich-
tung. Die verschiedenen Institutionen sind in ihrer Größe, ihrer 
personellen Struktur und ihrem Sammlungsschwerpunkt sehr un-
terschiedlich. Und genauso vielfältig und farbenfroh ist der Fä-
cher der zahlreichen Zeugnisse der Vergangenheit. 

Viele Einrichtungen besitzen außergewöhnliche Spezialsamm-
lungen, wie zum Beispiel das Kitzinger Conditorei-Museum mit 
den Hinterlassenschaften mehrerer Generationen Lebküchner und 
Konditoren oder das Deutsche Fastnachtsmuseum im Falterturm, 
dem Wahrzeichen der Weinstadt Kitzingen, mit einer über sieben 
Geschosse reichenden Schausammlung zum Thema Fastnacht, der 
ältesten und umfassendsten Einrichtung dieser Art im deutsch-
sprachigen Raum. 

Daneben gibt es etliche kleinere Museen und Sammlungen, 
die aber nicht weniger interessant sind, wie beispielsweise die 
Sammlung alter Reklame in Hüttenheim zeigt.

Eine andere wichtige Erkenntnis aus der Untersuchung war, 
dass viele Museen im Landkreis Kitzingen lebendige Einrichtun-
gen sind und sich in den vergangenen Jahren zu viel besuchten 
Kulturtreffpunkten entwickelt haben. Während des Jahres finden 
in diesen Museen zahlreiche Sonderausstellungen und Veranstal-
tungen statt, für die vor allem das Knauf-Museum in Iphofen be-
kannt ist. Neben Führungen, Vorträgen, Lesungen und Konzerten 
sind es insbesondere die aufwendig gestalteten Sonderausstel-
lungen, die jährlich zwischen 25.000 und 30.000 Besucher ins 
Knauf-Museum locken. 

Mit einem umfangreichen museumspädagogischen Programm 
kann das Kirchenburgmuseum in Mönchsondheim aufwarten, das 
als „in-situ Freilichtmuseum“ das fränkische Dorfleben veran-
schaulicht und in dieser Form wohl einzigartig sein dürfte. Ein 
Schwerpunkt der Museumsarbeit in Mönchsondheim gilt der Ar-
chäologie. Seit einigen Jahren werden innerhalb des Dorfes Gra-
bungen durchgeführt, um genauere Erkenntnisse zur Entwicklung 
und Siedlungsgeschichte der fränkischen Dörfer zu erhalten. 

Die archäologischen Funde spielen aber nicht nur in Mönch-
sondheim eine wichtige Rolle. In vielen anderen Orten im Land-
kreis Kitzingen begab man sich in den letzten Jahrzehnten auf 
Spurensuche und konnte bedeutende Funde bergen. Die verschie-
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denen Museen präsentieren in ihren Räumen eine Fülle von ar-
chäologischen Funden und Informationen. 

So hatte ich die Idee, einen archäologischen Wanderweg zu 
entwickeln und die interessierten Besucher auf Entdeckungstour 
durch den Landkreis zu schicken. Der Weg könnte zu bedeutenden 
Wohnplätzen, Kultstätten, Grabhügeln und Befestigungsanlagen 
führen und beispielsweise die Museen in Kitzingen, Buchbrunn, 
Segnitz, Marktbreit und Mönchsondheim verbinden. 

Fränkische Geschichte, von der Steinzeit bis ins späte Mittel-
alter, könnte so lebendig erfahrbar werden und den Kulturtouris-
mus im Landkreis Kitzingen fördern.

Dazu wird auch eine weitere Maßnahme aus dem Museums-
konzept beitragen, die bereits 2005 umgesetzt werden soll. Um 
den Besuchern einen Überblick über die verschiedenen musealen 
Angebote zu bieten, werden sich die Museen und Sammlungen im 
Landkreis Kitzingen in Zukunft in einer gemeinsamen Broschüre 
präsentieren. Jede museale Einrichtung wird mit ausführlichem 
Text und ansprechenden Bildern vorgestellt. Sammlungsschwer-
punkte, Öffnungszeiten und Ansprechpartner erleichtern dem 
Kulturinteressierten den direkten Zugriff. Zur besseren Einpräg-
samkeit des visuellen Erscheinungsbildes könnte für die Museen 
im Kitzinger Land auch ein gemeinsames Logo gestaltet werden. 

Aufgrund der steigenden Konkurrenz und stagnierender öf-
fentlicher Förderung sind Kulturinstitutionen immer mehr ge-
zwungen, die Öffentlichkeit professionell anzusprechen. Die 
Qualität der PR-Arbeit ist mittlerweile maßgeblich dafür, ob 
eine kulturelle Einrichtung in der Öffentlichkeit überhaupt zur 
Kenntnis genommen wird. Deshalb soll die Museumslandschaft 
Kitzingen zukünftig auch im Internet mit einer ansprechenden 
Homepage präsent sein. Die Netzpräsentation ermöglicht den be-
quemen Erstbesuch vom heimischen Schreibtisch, den Abruf einer 
detaillierten Anfahrtsskizze sowie die Übersicht über das vielfäl-
tige Veranstaltungsprogramm der Museen. 

Und auch in Sachen Veranstaltung wird im Landkreis Kit-
zingen bald gemeinsame Sache gemacht: Die im April 2005 zum 
zweiten Mal veranstalteten „Kulturstationen“ werden im kom-
menden Jahr in die Museen verlegt. Nach den Städten Kitzin-
gen und Dettelbach wird sich der Schwerpunkt im nächsten Jahr 
auf Volkach und das Museum Barockscheune konzentrieren. Hier 
wurde in einem aus dem 18. Jahrhundert stammenden Gebäude 
ein mit modernster Technik ausgestattetes regionales Museum 
eingerichtet. Auch in vielen anderen Museen wird vom 7. bis 
zum 9. April 2006 ein umfangreiches Programm geboten werden. 
Zeitgenössische Künstler aller Sparten, Musiker und Schauspieler 
werden mit ihren Werken und Darbietungen die Museen zu leben-
digen Orten verwandeln. 

Unter dem Motto „Kulturstationen – Gestern/Heute“ soll eine 
Verbindung von historischen Exponaten und lebendiger Kunstsze-
ne hergestellt und der Museumsbesuch zu einem außergewöhnli-
chen Erlebnis werden. 

Die Museen sind dabei, sich vom Musentempel zum kulturel-
len Dienstleistungsbetrieb zu entwickeln. In Zeiten von vielfälti-
gen Freizeitangeboten wird die Kunden- bzw. Besucherorientie-
rung immer wichtiger. Das erfordert auch von den Museumsleitern 
neue Tätigkeitsbereiche und umfangreiche Aufgaben. Deshalb sol-
len im Rahmen des Museumskonzeptes nicht nur die Museums-
besucher, sondern auch die Museumsleiter und deren Mitarbeiter 
berücksichtigt werden. Eine spezielle Fortbildungsveranstaltung 
kann dazu beitragen, bestimmte Fragestellungen und Probleme zu 
lösen, die in der täglichen Museumspraxis entstehen. 

Meinen Ausführungen konnten Sie entnehmen, dass der 
Landkreis Kitzingen erkannt hat, welche Chancen im kulturellen 
Bereich liegen und wie man diese am besten nutzen kann. Um es 
mit einem Sprichwort zu sagen: „Auch der längste Weg beginnt 
mit dem ersten Schritt“ – der Landkreis Kitzingen ist auf dem 

a Das Kirchenburgmuseum in Mönchsondheim – hier eine Luftbild- 
aufnahme – veranschaulicht als einzigartiges „in-situ-Freilicht-
museum“ fränkisches Dorfleben.
b Museen und Sammlungen im Landkreis Kitzingen präsentieren 
sich inzwischen  in einer gemeinsamen Broschüre sowie im Inter-
net unter www.museen-kitzingerland.de.
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Weg! Den ersten Schritt dazu unternimmt gerade eine andere 
Region in Unterfranken, die Region Rhön-Saale. 

Die beiden Landkreise Bad Kissingen und Rhön-Grabfeld ha-
ben mich im März 2005 mit der Erstellung eines Museumskon-
zeptes beauftragt. Die Arbeiten für diese Studie sind zwar noch 
nicht abgeschlossen, einen kleinen Einblick möchte ich Ihnen aber 
vorab schon geben:

Die abwechslungsreiche Landschaft der beiden nördlichsten 
Landkreise in Unterfranken reicht von den Höhen der Rhön, über 
den fruchtbaren Grabfeldgau bis zu den Ausläufern der Hassber-
ge. Eingebettet in diese Landschaft liegen ca. 40 Museen und 
Sammlungen, die Vergangenes bewahren und von der Geschichte 
erzählen.

Unter diesen Museen befindet sich ein staatliches Museum, 
das Archäologische Museum in Bad Königshofen als Zweigmuse-
um der archäologischen Staatssammlung in München, zwei Mu-
seen des Bezirks Unterfranken, die Museen Schloss Aschach und 
das Freilandmuseum Fladungen, zahlreiche kommunale Einrich-
tungen und einige private Museen und Sammlungen.

Der überwiegende Teil der Museen behandelt kulturhistori-
sche Themen, z. B. das Rhön-Museum in Fladungen, einige Ein-
richtungen sind den naturkundlichen Museen zuzurechnen, z. B. 
das Naturkundemuseum in Ostheim, andere gehören in den Be-
reich Technik, wie das Deutsche Fahrradmuseum in Bad Brücke-
nau. Auch ein beachtenswertes Kunstmuseum, die Kreisgalerie in 
Mellrichstadt, befindet sich darunter. Daneben gibt es noch eine 
Reihe weiterer Spezialmuseen und -sammlungen, z. B. das Orgel-
baumuseum in Ostheim oder das Deutsche Tabakpfeifenmuseum 
in Oberelsbach. 

Das Potenzial liegt eindeutig in der Vielfalt der Themen und 
der Einzigartigkeit und Unverwechselbarkeit der Museen. „Fran-
ken ist wie ein Zauberschrank, immer mehr Schubfächer tun sich 
auf und zeigen bunte, glänzende Kleinodien…“ – Diese viel zitier-
te Feststellung von dem Reiseschriftsteller Karl Immermann trifft 
in besonderem Maß für diese Region und ihre Museen zu. 

Die öffentliche Wahrnehmung eines Museums hängt ganz 
wesentlich davon ab, inwieweit es ihm gelingt, seine Angebote 
und Leistungen so attraktiv und unverwechselbar zu gestalten, 
dass das Publikum sie anderen Offerten vorzieht. Ein Museum 
sollte, um für Besucher interessant zu sein, etwas Unverwechsel-
bares aufweisen.

Spezialisierung und Schwerpunktbildung sind deshalb beson-
ders wichtig. Mit den klassischen Heimatmuseen, die meist einen 
allgemeinen Querschnitt durch die Lokalgeschichte eines Ortes 
– angefangen von der Vor- und Frühgeschichte bis hin zu land-
wirtschaftlichen Geräten – bieten, können keine Besucher in die 
Region gelockt werden, wohl aber mit Besonderheiten. 

Herausgegriffen sei das Bismarck-Museum in der Oberen Sa-
line in Bad Kissingen mit seinen historischen Schauräumen, in 
denen der Reichskanzler Otto von Bismarck während seiner di-
versen Kuraufenthalte residierte, und den modern konzipierten 
Museumsräumen, die dem Besucher Hintergrundinformationen 
zur politischen Lage und den gesellschaftlichen Entwicklungen 
dieser Zeit bieten. 

Oder das Fränkische Freilandmuseum Fladungen mit sei-
nem vielseitigen Veranstaltungsprogramm und dem einzigartigen 
Rhön-Zügle, das in den Sommermonaten auf der 18 km langen 
Bahnstrecke von Fladungen über Ostheim nach Mellrichstadt un-
terwegs ist und große wie kleine Besucher in seinen Bann zieht. 

Die Region Rhön-Saale ist im Begriff, sich kulturell weiter-
zuentwickeln, beispielsweise durch den „Museumsverbund Rhön-
Saale“, der seit einem Jahr besteht und dem die Museen Schloss 
Aschach, das Bismarck-Museum Bad Kissingen, das Archäologi-
sche Museum Bad Königshofen, das Fränkische Freilandmuseum 
Fladungen, das Stadtmuseum Herrenmühle Hammelburg und das 

a Das Deutsche Tabakpfeifenmuseum in Oberelsbach zählt zu den 
kulturhistorischen Spezialmuseen in der Region Rhön-Saale.
b Mit dem Bismarck-Museum in der Oberen Saline in Bad Kis-
singen besitzt die Region Rhön-Saale ein weiteres überregional 
bedeutendes Spezialmuseum.
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Orgelbaumuseum Ostheim angeschlossen sind. Das Kombi-Ticket 
des Museumsverbundes bietet Zugang zu allen sechs Museen und 
zusätzliche Vergünstigungen. Der Museumsverbund „Rhön-Saale“ 
ist die erste Kooperation dieser Art in Unterfranken. Er ist ein 
wegweisender Schritt für die kulturelle Weiterentwicklung und 
Steigerung der kulturellen Attraktivität im Regierungsbezirk Un-
terfranken.

Dazu soll auch das Museumskonzept beitragen. Aus den bisher 
eruierten Daten und Informationen sollen Vorschläge und Ideen 
zu Einzelmaßnahmen, aber auch zu verstärkten Zusammenarbeit 
und zur Vernetzung aller Museen erarbeitet und entwickelt wer-
den. Das Konzept wird September 2005 unter dem Motto „Von 
edlen Grafen und Rhöner Schafen“ – die Museen in der Region 
Rhön-Saale“ vorliegen und – das kann ich heute schon verspre-
chen – einige innovative Ideen enthalten. 

Der Blick geht auch hier nach vorn…

Daniela Schedel

Den ersten Museumsverbund in Unterfranken bilden die Museen 
der Region Rhön-Saale. 
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Museen als Konstanten  
kommunaler  
Kulturarbeit

Gabriele Moritz
 

Frau Dr. Gabriele Moritz, Leiterin des Kulturamts Neumarkt/Opf.

Museen gehören zu den klassischen Kulturträgern einer Stadt. 
Lange bevor Kulturämter mit dem Griff in die verführerische 
„Event-Trickkiste“ das städtische Kulturleben zu akzentuieren 
versuchten, waren es neben den Kulturvereinen vor allem die 
Stadt- und Heimatmuseen, die speziell in kleineren Städten kul-
turelle Impulse setzten.

Ein Blick auf das kulturelle Angebot vieler Kommunen zeigt 
jedoch, dass die Museumsarbeit heute weitgehend aus dem Fo-
cus kommunaler Kulturarbeit gerückt ist. Oft hat es sogar den 
Anschein, dass Kommunalpolitiker, aber auch viele professionelle 
Kulturarbeiter vor allem auf Stadtfeste und andere Großveran-
staltungen setzen, also mehr auf kurzlebige, plakative Kultur-
ereignisse, die mit einem Schlag eine Vielzahl von Menschen 
ansprechen. Der längerfristig angelegten und viel mehr Geduld 
erfordernden Museumsarbeit wird dagegen weniger Priorität ein-
geräumt. 

Am Beispiel Neumarkt – einer großen Kreisstadt mit rund 
40.000 Einwohnern – kann jedoch gezeigt werden, dass gera-
de hier die musealen Aktivitäten wichtige, ja fast unverzichtbare 
Komponenten der kommunalen Kulturverwaltung darstellen. Sie 
werden aktiv vom Kulturamt, aber auch von der gesamten Ver-
waltung mit Rat und Tat unterstützt. Beide Neumarkter Museen, 
das Stadtmuseum und das 2004 eröffnete Kunstmuseum Lothar 
Fischer, arbeiten aber darüber hinaus eng zusammen, nicht zu-
letzt auch deshalb, um die besonders im Museumsbereich äußerst 
knappen Personalressourcen und Finanzmittel abzufangen und zu 
kompensieren.

Das 1989 eröffnete „Heimatmuseum“ der Stadt Neumarkt 
machte zunächst einen wenig attraktiven Eindruck, als erstmals 
im Jahre 1993 in Neumarkt ein Kulturamt mit mir als Amtslei-
terin eingerichtet wurde. Drei wissenschaftliche Mitarbeiter mit 
den damals für die Kommune attraktiven ABM-Verträgen hatten 
nacheinander die Schausammlung des Hauses aufgebaut. Jeder/
Jede hatte insgeheim auf die Einrichtung einer festen Museums-
leiterstelle reflektiert, doch die Stadt Neumarkt wollte sparen. 
Man war der Meinung, es genüge, das fertig eingerichtete Haus 
lediglich der Obhut und Aufsicht einer 60jährigen Hausmeisterin 
zu überlassen.

Dank meiner langjährigen Erfahrungen im Ausstellungsbe-
trieb und vor allem in der Museumspädagogik anderer Museen 
erkannte ich die Defizite des Neumarkter Hauses sehr deutlich. 
Nur eine kontinuierliche fachkundige und engagierte Betreuung 
konnte garantieren, dass sich der gesellschaftliche Auftrag des 
Museums nicht lediglich darin erschöpft, die bestehende Samm-
lung zu pflegen und das kulturelle Erbe für künftige Generationen 
zu bewahren. Als attraktive Bildungseinrichtung sollte das Muse-
um nicht nur in seiner Schausammlung, sondern vor allem auch in 
wechselnden Präsentationen konkrete Bezüge zu Geschichte und 
Gegenwart der Stadt Neumarkt bieten. 

Mit speziell ausgearbeiteten museumspädagogischen Führun-
gen für Kinder und Jugendlichen aller Neumarkter Schulen sowie 
für Erwachsene wurde zunächst versucht, den Museumsbesuch 
attraktiver zu gestalten. Der politische Wille, der 50. Wiederkehr 
der Zerstörung Neumarkts im Jahre 1995 mit einer großen Aus-
stellung und einem umfangreichen Beiprogramm zu gedenken, 
bot dann die einmalige Chance, meine Forderung nach eigen-
ständiger, fachkundiger Betreuung des Museums in die Tat um 
zusetzten. Es gelang, die Kunsthistorikerin Frau Petra Henseler 
zunächst befristet, dann aber in einer festen Halbtagsstelle als 
Museumsleiterin zu installieren.

Schon bei den Vorbereitungen zur Ausstellung über die Zer-
störung und den Wiederaufbau der Stadt Neumarkt kristallisierte 
sich die bis heute erfolgreich praktizierte Teamarbeit zwischen 
Museum und Kulturamt als ein Garant der Effizienz unserer Tä-
tigkeit heraus: Gemeinsam werden die von Frau Henseler erarbei-
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teten Ausstellungskonzeptionen diskutiert und die Ausstellungs-
texte redigiert. Auch sind gegenseitige Hilfestellungen bei der 
Erarbeitung von Faltblättern, vor allem aber bei der Öffentlich-
keitsarbeit und der Realisierung des Begleitprogramms zur jewei-
ligen Ausstellung eine Selbstverständlichkeit für Kulturamt und 
Stadtmuseum. 

Wichtig war uns von Anfang an, das Stadtmuseum zu einer 
lebendigen und fest im kulturellen Leben der Stadt Neumarkt 
verankerten Einrichtung zu machen. Ziel war und ist es, einzelne 
interessante Aspekte der Stadtgeschichte museal aufzuarbeiten, 
um damit eine möglichst große Identifikation der Bürger und 
Bürgerinnen mit ihrer Stadt zu erzielen, jenseits aller Ambitionen 
nach Effekthascherei und touristischer Vermarktung. Die aktive 
Beteiligung der Neumarkter bei der Exponatsuche und der Re-
cherchen ist für uns deshalb ebenso unverzichtbar, wie die Ein-
beziehung kultureller Vereine und Initiativen in das Begleitpro-
gramm zur jeweiligen Ausstellung. 

Wie effektiv und gegenseitig befruchtend eine enge Zu-
sammenarbeit zwischen Kulturamt und Stadtmuseum sein kann, 
zeigte das Beispiel eines interessanten Begleitprogramms für eine 
stadtgeschichtliche Ausstellung mit dem Titel „Alle Neune für 
Neumarkt - 30 Jahre Gebietsreform und die Geschichte der Neu-
markter Stadtteile“ im Jahre 2003.

Im Stadtmuseum wurden anhand vieler interessanter Expona-
te die Geschichte und das heutige Erscheinungsbild der insgesamt 
neun Neumarkter Stadtteile vorgestellt. Ziel war es, die altein-
gesessenen und vor allem die vielen erst jüngst hinzugezogenen 
Stadtteilbewohner als neue Museumsbesucher zu gewinnen, was 
allerdings mit den klassischen Werbemitteln wie Plakaten und 
Faltblättern unserer Meinung nach kaum zu erreichen war.

Stattdessen nutzte das Kulturamt das damals grassierende 
Quizfieber, um in unserem Kulturhaus Reitstadel eine, im Stil von 
Günther Jauchs „Wer wird Millionär“ inszenierte Veranstaltungs-
reihe unter dem Motto „Neumarkt Champions“ zu präsentieren, 
die inhaltlich und personell eng mit dem Ausstellungsprojekt im 
Stadtmuseum verknüpft war. An zwei Abenden wurden vor jeweils 
mit 400 Personen vollbesetztem Haus 9 Stadtteilmannschaften 
mit Wissensfragen konfrontiert, die nur bei einem intensiven 
Besuch der Ausstellung und nach gründlichem Studium unserer 
Texttafeln zu beantworten waren. Das Interesse der Medien und 
des Publikums an dieser Veranstaltung war überwältigend und 
trug wesentlich dazu bei, dass die Ausstellung im Stadtmuseum 
einen Besucherrekord zu verzeichnen hatte.

 Einen entscheidenden Meilenstein für eine zukunftsorien-
tierte Entwicklung des Stadtmuseums hin zum kulturellen Mittel-
punkt der Altstadt war die im Jahre 2004 durchgeführte komplet-
te Neugestaltung des Eingangsbereiches in einem Kostenrahmen 
von rund 1,3 Mio. Euro. Seitdem stimmt ein repräsentatives Foyer 
unsere Besucher auf einen anregenden Museumsbesuch adäquat 
ein. Der Einbau einer Aufzugsanlage gibt auch Behinderten die 
Möglichkeit, die Schausammlung im ersten und zweiten Oberge-
schoss zu besuchen, und erleichtert uns den Transport von schwe-
ren Objekten in und aus den neuen Depots. Im Zuge der Umge-
staltung des Erdgeschosses des alten Kolping Hauses entstanden 
auch neue, ansprechende und funktionale Wechselausstellungs-
räume, die dem Stadtmuseum noch größere Chancen eröffnen, 
sich als lebendiger kultureller Ausstellungs- und Veranstaltungs-
ort inmitten der Altstadt zu präsentieren.

Seit Juni 2004 wird die Museumslandschaft in Neumarkt, 
aber auch in der Region, durch eine weitere Einrichtung, das Mu-
seum Lothar Fischer, bereichert. 

Bislang hat lediglich der 1977 gegründete Kunstkreis Jura 
den Neumarkter Bürgerinnen und Bürgern die Gelegenheit ge-
boten, sich in jährlich vier bis fünf Ausstellungen mit zeitgenös-
sischer Kunst auseinanderzusetzen. Die Stadt Neumarkt fördert 
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in die Erarbeitung der Stiftungs- und Darlehensverträge sowie in 
die Konzeption des Museumsgebäudes sowie des Museumsprofils 
involviert und leistete wichtige Aufklärungs- und Überzeugungs-
arbeit in Sachen zeitgenössischer Kunst. Als geschäftsführendes 
Vorstandsmitglied der Lothar und Christel Fischer-Stiftung bin 
ich mit der Verwaltung des Stiftungsvermögens und der Durch-
setzung des Stiftungszweckes betraut und nehme nicht zuletzt 
auch eine wichtige Brückenfunktion zwischen den Interessen der 
Stadt Neumarkt und denen der Stiftungsgremien ein.

Ehrenamtlich engagieren sich in Vorstand und Kuratorium 
der Lothar und Christel Fischer-Stiftung Kunsthistoriker, Galeris-
ten, Direktoren von Kunstmuseen, lokale und auswärtige Künstler, 
Journalisten sowie Vertreter der Neumarkter Kommunalpolitik, 
der Verwaltung und der Wirtschaft für das ambitionierte Kunst-
projekt. 

Ihr künstlerischer Sachverstand, ihre fundierte Kenntnis des 
Kunstbetriebs sowie ihre Verbundenheit und Vertrautheit mit dem 
Werk Lothar Fischers garantieren schon jetzt, dass sich das Mu-
seum nicht nur in seiner Dauerausstellung und in den alternie-
renden Präsentationen des vielgestaltigen Werks des Künstlers, 
sondern auch mit den intendierten Wechselausstellungen junger, 
talentierter Künstler zu einem interessanten und aktuellen Forum 
zeitgenössischer Kunst entwickeln wird.

Die Faszination des „Museums Lothar Fischer“ liegt vor allem 
auch in den hervorragenden Präsentationsbedingungen, die sich 
aus der engen Zusammenarbeit von Künstler und Architekt in der 
Planungs- und Realisierungsphase ergaben. Im Gegensatz zu den 
allerorts zu findenden Ausstellungsbauten als Prestigeobjekte per 
se, ordnet sich in Neumarkt die Architektur den Ausstellungsob-
jekten unter, ohne an Qualität und Originalität zu verlieren. Keine 
innenarchitektonischen Details und aufwendige Materialien kon-
kurrieren mit Fischers Kunstwerken. Eine geschickte Raumauftei-
lung und Lichtführung lässt die Plastiken im Tageslicht wirken 
und macht so eine kostspielige und ablenkende Kunstlichtinsze-
nierung überflüssig.

Ein wahrhaftiges Kunstwerk will und kann sich nicht an den 
Massengeschmack wenden. Die drei jährlich stattfindenden Son-
derausstellungen sollen das Werk des Stifters in einen spannen-
den Dialog mit anderen, mitunter auch neueren künstlerischen 
Strömungen und Positionen bringen. Die Dialogpartner werden 
allerdings keineswegs wahllos aus der unüberschaubaren Kunst 
des 20. Jahrhunderts oder der Gegenwart gegriffen. Zum einen 
gibt das Werk Lothar Fischers einen hohen Qualitätsstandard vor, 
zum anderen birgt sein Oeuvre aber auch die Chance für ein Profil 
des Museums, das sich deutlich von anderen Ausstellungshäusern 
abhebt. Im Sinne des Stifters wird im Museum Lothar Fischer 
die reine Bildhauerei, nämlich die unabdingbare Vorherrschaft 
der Form gegenüber dem Inhalt, die in vielen Museen und Aus-
stellungsinstitutionen im Zuge der Verbreitung der Video- und 
Fotokunst in den Hintergrund gedrängt wurde, immer wieder ein 
Forum finden. 

Die Besucher des Museums sollen mit Werken konfrontiert 
werden, die direkt und emotional wahrgenommen werden kön-
nen. Kunst muss wieder spürbar und erlebbar sein.

Dieses künstlerische Manifest fordert geradezu heraus zu 
museumspädagogischer Vermittlung für Kinder und Jugendliche, 
aber auch für den interessierten Erwachsenen. In der Ausstellung 
wie auch in einem eigenen Raum mit Brennofen im Untergeschoss 
werden unter professioneller Anleitung unvoreingenommenes und 
rein subjektives Betrachten sowie die selbsttätige Erfahrung von 
Formfindung und Abstraktionsprozessen gefördert. Denn in einer 
Zeit, in der kindliche Erfahrungswelten zunehmend oberflächlich 
und aus zweiter Hand durch Computer und Fernseher geprägt 
werden, und kaum jemand mehr genau hinhören und hinschau-
en kann, so ist ein solch intensives Training der bewussten und 
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diese ehrenamtliche Kunstinitiative durch Zuschüsse und durch 
die kostenlose Bereitstellung von Ausstellungsmöglichkeiten. 

Aufgabe weitsichtiger kommunaler Kulturpolitik ist es aller-
dings auch, neue Möglichkeiten zur Intensivierung der lokalen 
Kunst- und Museumsszene auszuloten, sie zu nutzen und konti-
nuierlich zu fördern. Eine einmalige Chance, den Bereich bildende 
Kunst weiter in Neumarkt ausbauen, zu profilieren und letztlich 
der ehrenamtlichen Pionierarbeit neue Perspektiven aufzuzeigen, 
bot die Bereitschaft des in Neumarkt aufgewachsenen Bildhauers 
Lothar Fischer, der Stadt seinen gesamten künstlerischen und pri-
vaten Nachlass im Rahmen einer Stiftung zu übereignen. 

Lothar Fischer, den viele als prominentes Mitglied der Künst-
lergruppe „Spur“ kennen, zählt seit den ausgehenden fünfziger 
Jahren des 20. Jahrhunderts zu den führenden – und das heißt: 
auch internationalen Maßstäben genügenden – deutschen Bild-
hauern. Fischers Oeuvre zeichnet sich aus durch eine unverwech-
selbare Formensprache, durch die Konzentration auf den elemen-
taren künstlerischen Gestaltungsprozess jenseits aller inhaltlichen 
Interpretationen.

Die Stadt Neumarkt hat bislang ihre Pflichtaufgaben in der 
Sicherung der primären Daseinsvorsorge vorbildlich gelöst und 
wird diese auch dank solider Finanzen in Zukunft zufrieden- 
stellend bewältigen können. Stadtrat und Stadtoberhaupt haben 
allerdings auch erkannt, dass für die Ausstrahlungs- und Anzie-
hungskraft einer Stadt nach innen wie nach außen ein qualitäts-
volles, spannungsreiches und über das vielerorts Übliche hinaus 
gehendes kulturelles Angebot unverzichtbar ist. 

Umso glücklicher kann sich die Stadt Neumarkt daher schät-
zen, dass sie neben einem hochkarätigen klassischen Konzertan-
gebot, nun auch noch von einem renommierten Künstler wie Lo-
thar Fischer zum permanenten Ausstellungsort seines gesamten 
künstlerischen Schaffens auserkoren wurde. Gerade durch diese 
– für eine 40.000 Einwohner zählende Kommune wohl einzigarti-
ge Konzentration von Musik und zeitgenössischer bildender Kunst 
auf höchstem Niveau – ist nicht zuletzt die große Chance gege-
ben, sich als eigenständiges kulturelles Zentrum zwischen den 
Ballungsräumen Nürnberg und Regensburg zu positionieren und 
attraktive Individualität zu erlangen. Das Engagement der Stadt 
Neumarkt für das „Museum Lothar Fischer“ ist zudem als wich-
tiger Beitrag zur Sicherung der Innenstadt als Kulturstandort zu 
beurteilen. Von der Aufwertung des lange Zeit vernachlässigten 
Stadtparks durch eine gartenarchitektonische Umgestaltung mit 
künstlerischen Akzenten, durch einen ansprechenden Museums-
bau und durch das angegliederte Museumscafe mit Außenbestuh-
lung im Untergeschoß der Stadtbibliothek werden entscheidende, 
äußerst positive Impulse ausgehen für den Erfolg der künftig das 
Grünareal im Westen flankierenden Stadthalle. 

Privates ideelles und vor allem auch finanzielles Kulturen-
gagement ist seit der Gründung der Neumarkter Konzertfreunde 
über die regionalen Grenzen der Jurastadt hinaus beispielgebend, 
und auch das Museum Lothar Fischer wird nur zu einem geringe-
ren Teil durch öffentliche Mittel finanziert. So trug die im Sep-
tember 2002 von der Regierung der Oberpfalz anerkannte Lothar 
und Christel Fischer-Stiftung die Hälfte der fixierten Baukosten 
in einer Gesamthöhe von 2,6 Mio. Euro und brachte Kunstwerke 
in Millionenhöhe ein. Die Stadt Neumarkt übernimmt im Gegen-
zug den Gebäudeunterhalt, die Kosten für das Museumspersonal 
und den laufenden Museums- und Ausstellungsbetrieb.

Wie im Stadtmuseum ist mir auch eine enge Bindung der 
Neumarkter Bevölkerung an das neue Museum Lothar Fischer 
wichtig, um ein nachhaltiges Publikumsinteresse zu garantieren.

In meiner Funktion als Leiterin des Kulturamts rief ich einen 
Verein der Freunde des Museums ins Leben, der mittlerweile rund 
10.000 Euro jährlich dem Ausstellungsetat rein aus privaten För-
dergeldern zuführt. Auch war ich auch von Anfang an maßgeblich  



direkten Wahrnehmung unverzichtbar für die Entwicklung einer 
eigenständigen, in sich ruhenden Persönlichkeit. 

Die museumspädagogische Ausrichtung des Museums Lothar 
Fischer war auch für die Besetzung der Museumsleiterstelle Aus-
schlag gebend. Mit Frau Christiane Lischka-Seitz konnten wir eine 
erfahrene Kunstpädagogin und Kunsthistorikerin gewinnen, die in 
einer Halbtagsstelle auch die Bereiche allgemeine Museumslei-
tung und Öffentlichkeitsarbeit abdeckt. Auf freiberuflicher Basis 
mit dem Stundendeputat einer Halbtagsstelle ist die Münchner 
Kunsthistorikerin Dr. Pia Dornacher tätig. Sie ist eine exzellente 
Kennerin des Werkes von Lothar Fischer und seines künstlerischer 
Umfeldes und ist mit der künstlerischen Leitung des gesamten 
Wechsel – und Dauerausstellungsbereiches betraut.

Mit rund 13.000 Besuchern und 250 Führungen, davon 60 
für Kinder und Jugendliche seit Juni 2004 kann das Museum Lo-
thar Fischer bislang stolz auf seine Besucherresonanz sein. Als 
Kulturamtsleiterin freue ich mich besonders, dass sich beide Neu-
markter Ausstellungshäuser, das Museum Lothar Fischer und das 
Stadtmuseum, gegenseitig befruchten und dass sich sogar Syn-
ergieeffekte herausbilden. So sind sich beide Einrichtungen mit 
dem Ausleihen von Vitrinen und Rahmen behilflich, Tipps und 
Ratschläge für Hängung und Ausstellungsarchitektur sind eine 
Selbstverständlichkeit. Auch kooperieren beide Häuser in der Öf-
fentlichkeitsarbeit und vor allem unser Stadtmuseum rückt durch 
die verstärkten Werbemöglichkeiten im Museum Lothar Fischer 
intensiver als bisher in den Focus des Publikumsinteresses. Des 
Weiteren ist es ein Schwerpunkt unserer städtischen Tourismus-
werbung, die ebenfalls vom Kulturamt betreut wird, die zwei Mu-
seen öffentlichkeitswirksam zu vermarkten. 

Zum einjährigen Bestehen des Museums Lothar Fischer in-
itiierten wir schließlich auch eine besondere Ausstellung über 
Lothar Fischer, die in unserem Stadtmuseum gezeigt wird. Unter 
dem Titel „In die Wiege gelegt“ wird dort 2005 eine Auswahl von 
Werken seiner Eltern, die beide als Kunsterzieher in Neumarkt 
wirkten, und seine eigenen Kinderzeichnungen vorgestellt. Damit 
wird versucht, einerseits Einblicke in die wichtigen prägenden 
Jahre der Kindheit und Jugend Lothar Fischers in Neumarkt zu 
vermitteln, andererseits gilt es auch, seinen künstlerischen Wur-
zeln nachzuspüren.

Als Kulturamtsleiterin bin ich stolz darauf, dass das äußerst 
engagierte und kooperative Arbeiten aller Mitarbeiterinnen in 
beiden Häusern die politisch Verantwortlichen überzeugen konnte 
und zu einem enormen Imagegewinn und einer Attraktivitätsstei-
gerung des Kulturstandortes Neumarkt beiträgt. Noch wichtiger 
ist allerdings, dass die städtische Kulturszene geprägt wird durch 
Kunst und Kultur jenseits aller lauten und meist oberflächlichen 
Beliebigkeit, wovon letztlich alle Bürgerinnen und Bürger Neu-
markts nachhaltig profitieren werden. 
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Vertriebenenmuseen 
im Wandel

Perspektiven und Chancen

Eva Haupt
 

a Vertriebene im Sammellager Reichenau.
b Altaufstellung des Neugablonzer Heimatmuseums.

Die Vertriebenenmuseen stehen 60 Jahre nach Kriegsende und 
Vertreibung vor großen Veränderungen. Die Ursache dafür ist ein 
Generationenwechsel: Die Generation derjenigen, die Flucht und 
Vertreibung nach dem 2. Weltkrieg noch am eigenen Leib miter-
lebt haben, wird naturgemäß kleiner. Damit stehen die von ihnen 
gegründeten und größtenteils auch betreuten Museen vor exis-
tenziellen Fragen: Wie sollen sie in Zukunft weiter betrieben wer-
den? Sind sie nur für die Erlebnisgeneration von Interesse oder 
haben sie auch künftigen Generationen etwas zu sagen?

Welche Veränderungen müssen stattfinden, um neue Ziel-
gruppen zu erreichen?

Das sind die Fragen, denen ich in meinem Vortrag nachgehen  
möchte. Und es sind Fragen, die auch meinen beruflichen Alltag 
als Leiterin des Isergebirgs-Museums in Kaufbeuren-Neugablonz 
bestimmen. Ich werde mich daher vor allem auf diesen Erfah-
rungsbereich beziehen. 

Mit dem Ende des Zweiten Weltkrieges verloren mehr als 15 
Millionen Menschen aus den deutschen Siedlungsgebieten in Ost-
europa ihre Heimat: in Pommern und Ostpreußen, in Schlesien 
und dem Sudetenland, in Siebenbürgen und der Bukowina. Die 
deutsche Bevölkerung dieser Gebiete musste vor der Roten Armee 
fliehen oder wurde unter meist unmenschlichen Bedingungen 
vertrieben und zwangsumgesiedelt.

Von ihrem Besitz konnten sie nur wenige Habseligkeiten ret-
ten. Den Sudetendeutschen gestand man 30-50 kg Fluchtgepäck 
zu, das heißt, es beschränkte sich auf die nötigsten Dinge des 
alltäglichen Gebrauchs und einige persönliche Erinnerungsstücke. 
Wertgegenstände wurden konfisziert - sofern sie nicht sehr gut 
versteckt waren.

Nach der Ankunft im Westen waren existenzielle Grundbe-
dürfnisse vorrangig: ein Dach über dem Kopf, die Lebensmittel-
versorgung, die Suche nach Arbeit. Der Gedanke an Sammlungen 
oder Museen lag den meisten wohl ziemlich fern. Und doch be-
gannen Einzelne bereits in dieser Notzeit, Gegenstände aus der 
verlorenen Heimat zusammenzutragen. 

Die ersten Heimatstuben entstanden in den 1950er Jahren, 
meist im Zusammenhang mit der Übernahme von Patenschaften. 
Die Patenstädte stellten geeignete Räumlichkeiten zur Verfügung. 
So entstand 1953 die Reichenberger Heimatstube in der Paten-
stadt Augsburg. Die Stadt Kaufbeuren, die 1954 die Patenschaft 
über die Gablonzer übernahm, stellte 1957 Ausstellungsräume in 
einer Schule zur Verfügung. Das waren die Anfänge des Gablon-
zer Heimatmuseums, eines der beiden Vorgängermuseen unseres 
Isergebirgs-Museums.

Den Grundstock der Sammlungen bildeten die wenigen geret-
teten Habseligkeiten. In Neugablonz wurden die Bestände ergänzt 
durch das wesentlich umfangreichere Gepäck der Spätaussiedler 
nach 1948. Weitere Dokumente und Objekte gelangten ab den 
1960er Jahren bei Reisen in die alte Heimat über die Grenzen. 
Dies war oft mit Gefahren und abenteuerlichen Umständen ver-
bunden. Das Isergebirgs-Museum besitzt z. B. eine Gedenktafel 
für eine der ersten Glashütten im Isergebirge, die angeblich ans 
Bodenblech eines Autos geschweißt die Grenze passierte. 

Ankäufe und Nachlässe ließen die Sammlungen anwachsen 
und auch ihre Zahl nahm zu. Das Handbuch der Sudetendeut-
schen Heimatsammlungen verzeichnet 1985 (2. Auflage) rund 
180 Museen, Heimatstuben, Galerien, Archive und Bibliotheken 
in Deutschland und Österreich. 

Ein großer Teil vor allem der kleineren Vertriebenenmuseen 
hat bis heute den Charakter von Heimatstuben, d. h. es handelt 
sich um reine Schausammlungen ohne wissenschaftliches Kon-
zept und museale Gestaltung. Auch im Gablonzer Heimatmuseum 
wurden alle vorhandenen Objekte dicht gedrängt präsentiert. Für 
die Heimatvertriebenen war diese Exponatfülle sichtbares Zeugnis 
ihrer verlorenen Heimat und sie gab jedem die Möglichkeit, sich 



Aufgabe bewältigt. Die Heimatvertriebenen trugen mit ihren Fä-
higkeiten, Erfahrungen und ihrer Arbeitsleistung wesentlich bei 
zum deutschen Wirtschaftswunder. Sogar eines der Symbole des 
Wirtschaftswunders, der VW Käfer, ist einem Sudetendeutschen 
zu verdanken: Ferdinand Porsche, der Konstrukteur des Käfer, 
stammt aus Maffersdorf im Isergebirge. 

Ein besonders prägnantes Beispiel für die Aufbauleistung 
von Vertriebenen bietet die Ansiedlung der Gablonzer Industrie 
in Kaufbeuren-Neugablonz. Kaufbeuren war bis 1945 landwirt-
schaftlich geprägt und hatte rund 11.000 Einwohner. Mit der 
Ansiedlung der Gablonzer wurde es zum Industriestandort und 
profitierte von erheblichen Gewerbesteuereinnahmen. Die Ein-
wohnerzahl stieg fast um das vierfache an.

Die Heimatvertriebenen sind ein wichtiger Faktor der deut-
schen Nachkriegsgeschichte, eine Tatsache, die bislang viel zu 
wenig thematisiert und gewürdigt wurde. Auch das ist ein Thema 
für die Vertriebenenmuseen.

Und schließlich könnten diese Museen auch einen Betrag zur 
Völkerverständigung leisten, indem sie den Dialog und den kul-
turellen Austausch mit den Ländern suchen, aus denen Deutsche 
vertrieben wurden. Hier sehe ich eine weitere Chance, die sich 
aus dem Generationenwechsel ergibt. Für die Vertriebenen selbst 
ist dieser Dialog schwierig, wenn nicht sogar unmöglich. Nach-
folgende Generationen dagegen können offen und unbelastet auf 
die andere Seite zugehen. Mit den Mitteln, die einem Museum 
zur Verfügung stehen - gemeinsame Ausstellungen, grenzüber-
schreitende Projekte - können sie zumindest auf kultureller und 
menschlicher Ebene zum gegenseitigen Verständnis und zur Ver-

mit seinen ganz persönlichen Erinnerungen wiederzufinden. 
In dieser Form geht die Funktion der Vertriebenmuseen weit 

über die üblichen Aufgaben eines Museums hinaus. Sie sind Orte 
emotionaler Erinnerung und gleichzeitig der Versuch, in einem 
neuen, oft als fremd empfundenen Lebensumfeld eine kulturelle 
Identität zu bewahren. Oft werden die Heimatstuben zum Treff-
punkt von Heimatvertriebenen, etwa bei Heimatfesten und ähn-
lichen Veranstaltungen.

Hauptzielgruppe der Vertriebenenmuseen sind die Vertriebe-
nen selbst, die sie in der Regel auch ehrenamtlich leiten und be-
treuen. Die Öffnungszeiten sind je nach Engagement der ehren-
amtlichen Mitarbeiter mehr oder weniger regelmäßig, oft ist nur 
nach Vereinbarung geöffnet. Entsprechend gering sind in diesen 
Fällen auch die Besucherzahlen.

Das Problem, das sich für diese Museen stellt, liegt auf der 
Hand: Sowohl die Mitarbeiter als auch die Hauptzielgruppe nimmt 
ab mit dem Älterwerden der Erlebnisgeneration. Jemand, der im 
Jahr des Kriegsendes 1945 geboren wurde, ist heute 60 Jahre alt. 
Dabei stellt sich die Frage, ab welchem Alter Flucht und Vertrei-
bung bewusst erlebt wurde. Jemand, der zum Zeitpunkt der Ver-
treibung 30 Jahre alt war, ist heute 90. Das ist der Altersrahmen, 
in dem sich heute die Erlebnisgeneration bewegt. In 10, spätes-
tens 20 Jahren ist mit dieser Generation als Museumsbetreuer 
und Museumsbesucher kaum mehr zu rechnen.

Damit stellen sich die eingangs erwähnten Fragen nach der 
Zukunft dieser Museen. Für mich steht an erster Stelle die Frage: 
Haben Vertriebenenmuseen abgesehen von der Erlebnisgeneration 
auch künftigen Generationen etwas zu sagen?

Zunächst einmal bieten die Bestände der Heimatstuben und 
Sammlungen eine Fülle wertvoller, kulturhistorisch interessan-
ter Objekte. Sie belegen Lebensformen, kulturelle Leistungen und 
Handwerkstechniken, die der Vergangenheit angehören oder vom 
Aussterben bedroht sind. Dazu gehört zum Beispiel die Glasdrü-
ckerei im Isergebirge. Diese spezifische Handwerkstechnik zur 
Herstellung von Glasperlen und -steinen wird heute nur noch in 
wenigen Betrieben ausgeführt und wird in absehbarer Zukunft 
aussterben. Ich sehe es als wichtige Aufgabe der Vertriebenenmu-
seen, solche kulturgeschichtlichen Zusammenhänge anschaulich 
zu dokumentieren und die Objekte für die Nachwelt zu erhalten. 

Die Themen Flucht und Vertreibung werden in den Heimat-
stuben aus der subjektiven und verständlicherweise sehr emoti-
onal geprägten Sicht der Erlebnisgeneration behandelt. Jüngere 
Museumsbesucher dagegen benötigen objektive historische Hin-
tergrundinformationen. Das Wissen um die historischen Zusam-
menhänge ist noch immer relativ gering. Hier bietet der Genera-
tionenwechsel unbestreitbar eine Chance, nämlich die, das Thema 
aus größerem Abstand objektiv und in historischer Sachlichkeit 
darzustellen. Das kann und darf man von der betroffenen Gene-
ration nicht erwarten.

Zugleich beschränkt sich das Thema Vertreibung nicht auf die 
Vertreibung der Deutschen nach dem 2. Weltkrieg. Die Stiftung 
Zentrum gegen Vertreibungen listet auf ihrer Homepage für das 
20. Jahrhundert über 80 Fälle allein in Europa auf. Die aktuellen 
Nachrichten über den Bürgerkrieg im Sudan zeigen, dass Ver-
treibungen und ethnische Säuberung bis heute traurige Realität 
sind. Wo sonst, wenn nicht in Vertriebenenmuseen sollte das The-
ma behandelt und der Besucher für die Problematik sensibilisiert 
werden - auch über den konkreten Gründungsanlass des jeweili-
gen Museums hinaus.

Eine Besucherbefragung im Isergebirgs-Museum ergab, dass 
der überwiegende Teil der Besucher die Darstellung dieses Themas 
im Museum auch in Zukunft für sehr wichtig hält.

Zur Geschichte der Vertreibung nach dem 2. Weltkrieg ge-
hört auch die Integration der Heimatvertriebenen. Die Bundesre-
publik hat damit eine immense sozial- und wirtschaftspolitische 

Glasmacher bei der Arbeit.
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a Automobilindustrie und Textilhandel, zwei wichtige Themen-
bereiche der Ausstellung.
b Hörstation zur Glasindustrie.

söhnung beitragen. In einem erweiterten Europa wäre das eine 
ganz wichtige Zukunftsaufgabe. 

Vertriebenenmuseen verfügen also über ein großes Potenzial, 
mit dem sie über die Erlebnisgeneration hinaus jüngere Zielgrup-
pen ansprechen können. Um diese Zielgruppen zu erreichen, sind 
grundlegende Veränderungen notwendig. An die Stelle der Hei-
matstuben müssen moderne, erlebnisorientierte Museen treten. 

Ich sehe zwei sinnvolle Wege, um diese Veränderungen finan-
ziell und organisatorisch zu bewältigen. 

1. Die Eingliederung in kommunale Museen, in denen Krieg, Ver-
treibung und Integration als Teil der Stadtgeschichte präsentiert 
werden. Damit wären professionelle Betreuung, Finanzierung und 
regelmäßige Öffnungszeiten gesichert.

2. Die Konzentration auf große Zentralmuseen, wie z. B. das Do-
nauschwäbische Zentralmuseum in Ulm oder das Kulturzentrum 
Ostpreußen in Ellingen. Auch die Sudetendeutschen Sammlun-
gen in Bayern sollen nach einem Konzept der Landsmannschaft in 
drei Regionalmuseen konzentriert werden: dem Egerlandmuseum 
in Marktredwitz, dem Isergebirgs-Museum Neugablonz und dem 
geplanten Sudetendeutschen Museum in München.

Die genannten Museen werden vom Freistaat Bayern finanziell 
unterstützt. Die gesetzliche Grundlage hierfür ist der § 96 des 
Bundesvertriebenengesetzes, der den Bund und die Länder ver-
pflichtet, das Kulturgut der Vertreibungsgebiete zu bewahren. 
Bayern hat außerdem als Schirmland der Sudetendeutschen eine 
besondere Verpflichtung gegenüber dieser Volksgruppe übernom-
men.

Das Egerlandmuseum und das Isergebirgs-Museum wur-
den nach grundlegendem Umbau 2000 und 2003 eröffnet. Sie 
sind modern gestaltete Museen auf der Grundlage einer wissen-
schaftlichem Konzeption und unter hauptamtlicher Leitung. Bei-
de arbeiten mit den Mitteln, die ein Museum zum Erlebnisraum 
machen: einer attraktiven Farbgestaltung, Großfotos, Inszenie-
rungen, Medieneinsatz. Im Isergebirgs-Museum Neugablonz laden 
Probierstationen dazu ein, sich an verschiedenen Handwerkstech-
niken zu versuchen. 

An unseren Hörstationen erzählen drei prominente Iserge-
birgler aus ihrem Leben: der Autor Otfried Preußler, der Glasde-
signer Claus Josef Riedel und der Mundartdichter Heinz Kleinert. 
Sie begleiten den Besucher via Hörstation durch das gesamte Mu-
seum. 

Hörstationen sind auch für die Abteilung „Vertreibung“ vor-
gesehen, die im Isergebirgs-Museum noch nicht ausgebaut ist. Im 
Rahmen einer historisch-sachlichen Darstellung sollen hier Ver-
triebene mit ihren persönlichen Schicksalen zu Wort kommen. 
Geplant ist auch eine Inszenierung, die dem Besucher vermitteln 
soll, was Vertreibung für die Betroffenen bedeutet hat. 

Eine meiner Ansicht nach sehr gelungene Inszenierung zu 
diesem Thema findet sich im Donauschwäbischen Zentralmuseum 
in Ulm. Dort werden Texte und Objekte in einem Irrgarten prä-
sentiert, in dem sich der Besucher zurechtfinden muss. Er weiß 
nie genau, wo es weitergeht, was ihn hinter der nächsten Ecke 
erwartet, wie und wo sein Irrweg enden wird - eine Orientie-
rungslosigkeit, die zumindest einen Teilaspekt der Vertreibungs-
erfahrung vermittelt. 

Ganz wichtig sind natürlich neben dem schwierigen Thema 
Vertreibung attraktive kulturhistorische Themen. Hier sind wir in 
Neugablonz in der glücklichen Lage, die Entwicklung des Gablon-
zer Modeschmucks präsentieren zu können, ein Thema, das viele 
Besucher anlockt. Auch bei den Sonderausstellungen bemühen wir 
uns um zugkräftige Themen, wie zum Beispiel die Geschichte des 
VW Käfer. Im Winter gab es das Dauerbrenner-Thema Krippen.



Probierstation im Museum.

2005 zeigen wir eine Ausstellung über glitzernde Perlenklei-
der für Bühne und Fernsehen, die eine Gablonzerin in Waldkrai- 
burg hergestellt hat. Die Ausstellung wurde vom Stadtmuseum 
Waldkraiburg übernommen.

Natürlich beteiligen wir uns auch an Aktionen wie der Kauf-
beurer Museumsnacht oder dem Internationalen Museumstag. Bei 
diesen Gelegenheiten bieten wir zum Beispiel Schmuckbasteln für 
Kinder an oder laden einen Neugablonzer Perlenwickler ein, dem 
man bei der Arbeit zusehen kann. Solche Ausstellungsthemen und 
Angebote ziehen auch Besucher ins Museum, die normalerweise 
kein Vertriebenenmuseum besuchen würden. Erfahrungsgemäß 
besichtigen sie dabei nicht nur die Ausstellung, sondern das gan-
ze Museum.

Das Isergebirgs-Museum Neugablonz besteht seit zweieinhalb 
Jahren. Wir haben am 1.6.2003 eröffnet und hatten seitdem rund 
18.000 Besucher. Von den Besuchergruppen waren 30 % Heimat-
vertriebene, also Landsmannschaftsgruppen, Gablonzer Klassen-
treffen o. ä. 70 % der Gruppen hatten keinen sudetendeutschen 
Hintergrund. Das ist für uns die schöne Bestätigung, dass das 
Museum auch über die Erlebnisgeneration hinaus attraktiv ist. 

Erfreulicherweise kommt es auch bei jüngeren Besuchern gut 
an, die sich oft überrascht zeigen von der modernen Gestaltung. 
Als positiv bewertet wird neben der Gestaltung die übersichtli-
che inhaltliche Struktur mit gezielt ausgewählten Objekten und 
kurzen, lesbaren Texten. Genau das allerdings wird von manchen 
kritisiert, die sich dem alten Heimatmuseum verbunden fühlen: es 
seien zu wenige Objekte zu sehen, bestimmte Teilaspekte fehlten 
und das Museums sei zu nüchtern. 

Der größere Teil der Heimatvertriebenen kann sich jedoch mit 
der neuen Form des Museums identifizieren und findet dort auch 
seine verlorene Heimat wieder. Das belegen Einträge im Besu-
cherbuch ebenso wie Reaktionen auf Führungen.

Auch unsere ehrenamtlichen Mitarbeiter, die zum Teil auch 
in den Vorgängermuseen gearbeitet haben, identifizieren sich mit 
dem neuen Museum und sind sehr motiviert. Das ist für uns ein 
wichtiges Kapital, denn Kassendienst, Aufsichtsdienst, Archiv und 
Bibliothek werden nach wie vor ehrenamtlich betreut. Es ist uns 
gelungen, hierfür auch jüngere Mitarbeiter zu gewinnen. Je at-
traktiver und lebendiger das Museum ist, je mehr Besucher es 
anlockt, desto interessanter ist es auch für ehrenamtliche Mitar-
beiter, sich hier einzubringen. Wir haben damit bisher sehr gute 
Erfahrungen gemacht.
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Direktor des Museums über die Zeitung dazu auf, ehrenamtlich 
und unentgeltlich Aufgaben im Museum zu übernehmen. Von den 
rund dreihundert Personen, die sich darauf hin meldeten, standen 
am Ende siebzig ehrenamtliche Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter 
dauerhaft unter Vertrag. Die Rede ist von der Stuttgarter Staats-
galerie und ihrem über drei Jahre hin von der Robert-Bosch-Stif-
tung geförderten Projekt, das auch nach Auslaufen der Förderung 
erfolgreich weitergeführt wird.2  

Ein zweites Beispiel: Auf einer Tagung des Museumsverban-
des Baden-Württemberg berichtet der Leiter eines kleinen Spe-
zialmuseums über seine ehrenamtliche Tätigkeit. Dabei fällt mir 
auf, wieviele unterschiedliche berufliche Funktionen allein dieser 
Museumsmann in seinem Museum ausübt: Von der wissenschaft-
lichen Leitung und der wirtschaftlichen Betriebsführung des Mu-
seums, von der Bauherrenpflicht für den gerade laufenden Umbau 
über die Inventarisierung, haustechnische Aufgaben, Ausstel-
lungsauf- und -umbau, Vermittlungs- und Öffentlichkeitsarbeit 
bis hin zum gelegentlichen Aufsichtsdienst kommt man dabei auf 
ein rundes Dutzend differenzierter, oft spezialisierter Aufgaben, 
die allesamt ehrenamtlich und unentgeltlich erfüllt werden.3 

Beispiel drei: An einem großen Universalmuseum im süddeut-
schen Raum kam der Anstoß aus der Bürgerschaft heraus. Die 
„Initiative Ehrenamt für das Badische Landesmuseum Karlsruhe“ 
basierte auf einem Vertrag, den die Direktion mit dem Verfasser 
dieser Zeilen als Privatperson geschlossen hatte. Danach sicherte 
ich zu, in enger Kooperation mit der Direktion und dem Team 
des Museums wie auch unterstützt von weiteren Mitbürgern, für 
die Praxis geeignete Elemente eines Freiwilligenprogramms zu 
entwickeln. Das Projekt, das u. a. zur Durchführung einer Groß-
ausstellung beitrug, wurde Anfang 2005 abgeschlossen.4 Seit-
dem unterstützen am BLM Karlsruhe ehrenamtliche Kräfte die 
museumspädagogische Arbeit, indem sie Kreativangebote im 
Ausstellungsbereich und bei den jährlich wiederkehrenden Mu-
seumsfesten mitbetreuen, wie auch die Restaurierung bei der In-
ventarisierung einer umfänglichen Schenkung für die Sammlung.

Zwischen Art und Bedingungen des Einsatzes von Freiwil-
ligen an ehrenamtlich geleiteten Museen und solchen, die über 
eine hauptamtliche Leitung bzw. über mehr oder weniger feste 
Stellenpläne verfügen, besteht ein struktureller Unterschied, den 
man nicht unberücksichtigt lassen darf. Der drückt sich zunächst 
einmal in Zahlen aus: Der jüngsten Statistischen Gesamterhebung 
des Berliner Instituts für Museumskunde ist zu entnehmen, dass 
allein 58,5% der insgesamt 30.204 ehrenamtlich tätigen Perso-
nen, die die deutschen Museen für das Jahr 2003 gemeldet haben, 
an kleineren Museen mit volks- und heimatkundlichem Schwer-
punkt beschäftigt sind. Bei den Kunstmuseen, darunter überregi-
onal bekannte Häuser, sind es gerade einmal knapp 2.800 Perso-
nen.5  Die Begründung für diese Differenz leuchtet ein: Personell 
gut ausgestattete Museen setzen auf die professionelle Qualifi-
kation ihrer hauptamtlichen Mitarbeiter/innen - freiwillige Mit-
arbeit, wenn sie überhaupt erwünscht ist, hat darum unterstüt-
zenden Charakter. Für die ehrenamtlich geleiteten Museen steht 
dagegen mit dem bürgerschaftlichen Engagement nicht selten die 
eigene Existenz auf dem Spiel. Nach Hartmut John engagieren 
sich fast 70 % der in deutschen Museen ehrenamtlich Tätigen in 
solchen Einrichtungen. Werden diese ausschließlich ehrenamtlich 
geführt, so der Autor, führe das jedoch „über kurz oder lang zum 
Überlebenskampf und vielfach auch zum Kollaps“.6  

Ohne Ehrenamt und bürgerschaftliches Engagement wäre die Mehr-
zahl der Museen in der Vergangenheit nicht gegründet worden, viel-
fach heute nicht zu unterhalten und auch zukünftig in ihrer Existenz 
nicht gesichert. 
Hans Lochmann für den Deutschen Museumsbund e.V., 20007

Kommt ein Besucher ins Museum und trifft auf eine ältere Dame 
mit Sticker am Kostüm: „Sieglinde Meier - Ehrenamtlicher Dienst“. 
Der Besucher spricht die Dame an: „Sagen Sie mal, wie komme 
ich zur Toilette?“ - „Die Toilette? Das weiß ich auch nicht - aber 
wir können ja mal drüber reden“. Der Stammtischscherz eines 
Museumskollegen kolportiert gleich mehrere Missverständnisse, 
denen freiwillige Mitarbeiter/innen im Museum nach wie vor be-
gegnen: Ehrenamtliche sind Seniorinnen, sie gehören zur Gattung 
der Ahnungslosen mit Neigung zu wichtigtuerischer Kommunika-
tionsfreudigkeit. Es gibt auch ein ganz anderes Vorurteil, das sich 
hartnäckig hält: Dass die Ehrenamtlichen den Hauptamtlichen 
und denen, die es werden wollen, die Arbeit wegnähmen. Einige 
dieser Vorbehalte möchte ich mit meinem Beitrag gerne abbauen 
helfen. Nicht nur aus Respekt vor der tatsächlich unschätzbaren 
Leistung der viele Tausende zählenden Damen und Herren, die 
heute ehrenamtlich bzw. freiwillig an deutschen Museen tätig 
sind, sondern weil wir es uns gar nicht leisten können, Mitbürge-
rinnen und Mitbürger, die uns im Museum unterstützen möchten, 
in ihrem persönlichen Engagement nicht ernst zu nehmen oder sie 
gar abzuweisen. Vor allem darum: Bürgerschaftliches Engagement 
fördert und bereichert das Museumswesen.

Ehrenamtliche sind eine wichtige Quelle an Zeit, Talent und  
Energie. Sie helfen einer Nonprofit-Organisation, ihre Aufträge zu 
erfüllen. Sie komplettieren die Arbeit der hauptamtlichen Mitarbei-
ter, erweitern deren Kapazitäten und bringen neue Perspektiven und 
Energien ein.
Teresa Bock, 20021

Im Unterschied zu allen Formen der indirekten, z. B. der finanziel-
len Förderung der Museen, wie sie etwa durch Mitgliederbeiträge 
für Freundes- oder Fördervereine, Schenkungen oder Stiftungen 
geschieht - handelt mein Beitrag vom Nutzen und von den Chan-
cen des aktiven bürgerschaftlichen Engagements im Museum. Da-
bei werfen wir einen Blick auf die Beweggründe und die Wünsche 
ehrenamtlicher Kräfte von heute, erörtern Einsatzmöglichkeiten 
im Museum und definieren Aufgaben für die ehrenamtliche Mit-
arbeit. Schließlich geht es darum, wie die Koordinierung eines 
Freiwilligenprogramms in der Praxis aussehen könnte. Ein paar 
Beispiele für die Ehrenamtspraxis an deutschen Museen stelle ich 
an den Anfang:

Zum Beispiel...
Weil das Museum ein ungünstiges Verhältnis zwischen seinem 
öffentlichen Auftrag und seinem Stellenplan aufweise, hieß es 
im Gutachten eines bekannten Wirtschaftsberatungsinstituts - im 
Klartext: weil es zu wenige hauptamtliche Stellen gibt -, rate 
man dazu, ein Freiwilligenprogramm aufzubauen. Also rief der 
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Natürlich gibt es auch an weiteren deutschen Museen Freiwil-
ligenprogramme. Zu den Vorreitern unter den hauptamtlich ge-
leiteten Museen gehört das Kunstpädagogische Zentrum (II) des 
Germanischen Nationalmuseums Nürnberg, wenngleich dessen 
Ergebnisse nicht unumstritten sind, ebenso das Museum für 
Kunstgewerbe Hamburg. Die Reiss-Engelhorn-Museen Mannheim 
beschäftigen z. Zt. mehr als 150 ehrenamtliche Mitarbeiter, die 
bei Ausgrabungen der Archäologie, im Museums-Shop (GmbH) 
oder als Unterstützer im Veranstaltungsprogramm mitarbeiten.8 
Die Kulturpolitische Gesellschaft zeichnete das Freiwilligenpro-
gramm des Museums vor zwei Jahren aus. Eindrucksvoll stellt 
sich die Freiwilligenpraxis am Kulturspeicher Würzburg dar. Mit 
großem Interesse darf man auf den Fortgang des Nürnberger Pro-
jekts „Freiwilligenpool für Museen“ gespannt sein, das von der 
Landesstelle für die nichtstaatlichen Museen in Bayern gefördert 
wird, weil es mit einem beispielgebenden Konzept angetreten ist.

Museum Volunteering
Dass wir im deutschen Museumswesen bisher auf nur wenige 
„Bestpractise“-Modelle verweisen können, begründet sich nicht 
zuletzt darin, dass den Verantwortlichen die im Ausland, na-
mentlich in den angelsächsischen und skandinavischen Ländern 
wie auch in den Niederlanden sehr erfolgreichen Programme des 
Museum Volunteering kaum bekannt sind. Man muss nicht auf 
die eindrucksvollen Zahlen hinweisen, wie sie für die großen US-
amerikanischen Häuser üblich sind: Mehr als eintausend Volun-
teers stehen am Metropolitan Museum in New York unter Vertrag, 
in der Minnesota Historical Society sind es gar 1.400. In den USA 
gibt es kaum ein Museum, das es sich leistet, Volunteers nicht zu 
beschäftigen. Einer Umfrage der American Association of Muse-
ums aus dem Jahr 1992 zufolge waren damals 370.000 Volunteers 
an den Museen der USA im Einsatz. Damit kamen auf jedes Haus 
im Schnitt 48 Volunteers, die (rein rechnerisch) 18 Festangestell-
ten gegenüberstanden.9 Sehr viel größere Bedeutsamkeit als diese 
Statistik muss für die deutsche Situation die Tatsache gewinnen, 
dass in den Vereinigten Staaten aufgrund einer langjährigen Tra-
dition, die ja bis in die Gründerzeit des Landes reicht, an vielen 
Museen differenzierte, mit professionellem Anspruch etablierte 
Strukturen nach den Grundsätzen des Nonprofit-Managements 
entwickelt worden sind, wie sie bei uns bisher nur hier und da in 
Angriff genommen wurden.

Was macht den besonderen Erfolg des amerikanischen Volun-
teering aus? Toby Alexandra Hentschel, die gegenwärtig am Ab-
schluss einer museologischen Dissertation zum Thema arbeitet, ist 
überzeugt davon, dass der unmittelbare Kontakt der Volunteers 
zur breiteren Bevölkerung den Hauptschlüssel zum Erfolg liefere. 
Sehr viel besser als den festangestellten Mitarbeiter/innen am 
Museum gelinge es nämlich den Volunteers, die ja aus der Mitte 
der Bürgerschaft heraus kommen, die „Community“, die Verbür-
gerschaftlichung zu befördern, auf die das Museum angewiesen 
ist, wenn es seine Produkte erfolgreich „verkaufen“ möchte. Die 
Verankerung des Museums und seiner Angebote im öffentlichen 
Bewusstsein sei sehr viel breiter gestreut und wirksamer da, wo 
Freiwillige zum Einsatz kommen. Das gilt nicht zuletzt für die 
Mitgliederwerbung der Freundeskreise an den amerikanischen 
Museen, für die die Freiwilligen selbst attraktive Veranstaltungs-
programme entwickelten.10 Mit anderen Worten: Das besucher-
orientierte Museum ist, wenn es die öffentliche Akzeptanz opti-
mieren will, auf aktive bürgerschaftliche Teilhabe angewiesen. 

Das Aufbrechen des verknöcherten, sich selbst genügen-
den Personalsystems in den öffentlich subventionier-
ten Museen durch freiwillige Arbeit ist unverzichtbar für 
eine partizipatorische Praxis von Kulturarbeit und -politik.  
Hartmut John, 200111 

Dass Bürgerinnen und Bürger aus freien Stücken heraus etwas in 
die Hand nehmen, was sie für richtig und notwendig halten, dass 
sie sich unentgeltlich, zum Nutzen der Allgemeinheit, für eine 
Sache engagieren, die sonst unterbliebe, gewinnt unter haupt-
amtlichen Museumsleuten erst seit den späten 1990er Jahren an 
Aktualität. Bis dahin kamen die Bereiche Kunst und Kultur - in-
klusive der Museen - auf nicht mehr als 8% an der gesamten 
ehrenamtlichen Tätigkeit in Deutschland. Nicht nur der Kulturbe-
trieb, auch Staat, Politik und Wirtschaft haben bislang die frei-
willige Dienstleistung marginalisiert. Vor diesem Hintergrund hat 
der Bundestag im Jahr 1999 eine Enquete-Kommission berufen. 
Der dickleibige Bericht dieser Kommission unter dem Titel „Bür-
gerschaftliches Engagement: auf dem Weg in eine zukunftsfähige 
Bürgergesellschaft“ liegt seit Mitte 2002 vor12 und trägt seitdem 
in nicht geringem Maße zur Neubewertung ehrenamtlicher Tätig-
keit im Museumsbereich bei, die wir gegenwärtig beobachten. U. 
a. beinhaltet der Bericht folgende, hier kurz gefasste Aussagen:

·	 Ziele und Motive des bürgerschaftlichen Engagements – ob  
	 sozial, mit persönlichem Interesse oder beruflich begründet - 
 	 werden grundsätzlich als gleichrangig bewertet.
· 	Die Bereitstellung von Zeit wird grundsätzlich gleichbehandelt 	
	 mit der von Geld.
· 	Bürgerschaftliches Engagement und Erwerbsarbeit sollen nicht 	
	 miteinander vermischt werden.
· 	Der Staat ermöglicht ehrenamtliche Tätigkeit, wird dabei  
	 selber 	aber nicht aktiv.
· 	Die Förderung von bürgerschaftlichem Engagement wird  
	 nicht darauf beschränkt, ob es dem Staat oder der Kommune 
 	 nützt.13

Begriffliches
Wenn wir auf dieser Tagung den Wandel betrachten, dem Museen 
und Gesellschaft unterliegen, gehört dazu das in den letzten Jah-
ren erheblich gewandelte Verständnis dessen, was wir bisher Eh-
renamt genannt haben. So recht passt dieser ja nur im Deutschen 
bekannte Begriff, der das Ehrenvolle mit dem „Amt“ verbindet, 
nicht mehr zu den Beweggründen derer, die heute aus freien Stü-
cken heraus unentgeltlich tätig sind. In der Literatur sind darum 
immer öfter die Bezeichnungen Neues Ehrenamt anzutreffen bzw. 
Freiwillige Mitarbeit, was dem englischsprachigen „Volunteering“ 
nahesteht. Die Enquete-Kommisson bevorzugt den Begriff des 
Bürgerschaftlichen Engagements, der wohl auch die Diskussion 
im Museumswesen mehr und mehr prägen wird.

Ehrenamt („Altes Ehrenamt“)
Traditionelle Bezeichnung für „Arbeiten, die aus sozialer Verantwor-
tung, Nächstenliebe und Solidarität wahrgenommen werden“.14 
Neues Ehrenamt
Berücksichtigt zusätzlich die Interessen und Bedürfnisse der ehren-
amtlich Tätigen, z. B. im Sinne individueller Selbstverwirklichung.
Freiwillige Mitarbeit
Dem englischsprachigen „Volunteering“ nahestehende Bezeichnung 
freiwilliger, unentgeltlicher Tätigkeit im Sinne des bürgerschaftli-
chen Engagements. 
Bürgerschaftliches Engagement
Umfassendere Bezeichnung für das freiwillige und unentgeltliche 
Engagement von Bürgerinnen und Bürgern für einen gemeinnützigen 
Zweck. Es bezieht sich sowohl auf die aktive Mitarbeit wie auf alle 
Arten des indirekten bzw. finanziellen Engagements. Ziele und Moti-
vationen des Bürgerschaftlichen Engagements werden grundsätzlich 
als gleichrangig angesehen.15
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Wer immer zu ehrenamtlicher Tätigkeit am Museum einlädt, wird 
feststellen, dass sehr viele Menschen daran interessiert sind. Ehe 
jedoch daraus eine fruchtbare Zusammenarbeit erwachsen kann, 
sollte schon in der Ausschreibung erkennbar sein, dass die Mu-
seumsleute die Beweggründe derer, die sie zur Mitarbeit gewin-
nen möchten, gut kennen. Was veranlasst lebensältere wie auch 
jüngere Menschen, an einem Museum freiwillig und unentgelt-
lich mitarbeiten zu wollen? Welche persönlichen und andere Mo-
tivationen sind dabei maßgeblich? Das Bundesministerium (der 
letzten Regierung) für Familie, Senioren, Frauen und Jugend hat 
die wichtigsten Motivationen von Ehrenamtlichen wie folgt zu-
sammengefasst16:

Motivationen von Ehrenamtlichen:
· 	Spaß haben
· 	Sympathische Menschen treffen
· 	Das Gefühl haben, dazu zu gehören
· 	Das Gefühl haben, gebraucht zu werden
· 	Anderen helfen, zum Gemeinwohl beitragen
· 	Eigene Kenntnisse und Fähigkeiten erweitern
· 	Verantwortung übernehmen
· 	Anerkennung finden
· 	Eigene Interessen verfolgen
· 	Eigene Probleme bewältigen
· 	Sich ablenken
· 	Beruflicher Nutzen

Da diese Übersicht nicht speziell auf unsere Diskussion abzielt, 
füge ich hinzu: Museumsfreiwillige verfügen in der Regel nicht 
nur über höhere Schul- bzw. akademische Bildung, sie bringen 
auch ein besonderes Interesse am Kulturellen, an der Geschichte 
oder am Spezialfach des Museums mit. Erfolgreiche Freiwilligen-
programme zeichnen sich dadurch aus, dass die Verantwortlichen 
am Museum die Motivationen ihrer Ehrenamtlichen nicht nur 
kennen, sondern aufgeschlossen darauf eingehen. Das fängt beim 
Vorstellungsgespräch an und setzt sich in Fortbildungsangeboten 
des Museums fort.

Kernaufgaben und ehrenamtliche Mitarbeit
Prämisse
Ehrenamtliche Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter unterstützen 
und ergänzen das hauptamtliche Personal bei der Erfüllung seiner 
Aufgaben, indem sie freiwillig unbezahlte, nicht verantwortliche 
Aufgaben übernehmen. Ständige bzw. Kernaufgaben des Muse-
ums, wie z. B. die wissenschaftliche Forschung, die Betreuung 
der Sammlung, die Restaurierung, Ausstellungskonzeption und 
-kuratierung, die Betreuung der Bibliothek, die Bildungs- und 
Vermittlungsarbeit, auch der reguläre Aufsichtsdienst, gehören 
ausschließlich zum Auftrag der dafür professionell ausgebilde-
ten, hauptamtlich tätigen Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter des 
Museums.

Warum ist dieser Satz wichtig, ja, unverzichtbar? Man stelle 
sich den Fall vor, dass ein Leihgeber erfährt, dass fachlich nicht 
oder unzureichend ausgebildetes Freiwilligenpersonal beim Aus-
stellungsaufbau Hand an seine Schätze legt. Selbstverständlich 
respektiert die Einführung eines ehrenamtlichen Dienstes die Si-
cherheitsauflagen des Museums und seiner Partner. Es geht aber 
nicht nur darum. Die Prämisse bewahrt Ehrenamtliche vor dem 
Einsatz bei Aufgaben, für die sie gar keine Verantwortung über-
nehmen können. Sie vermeidet (s. Enquete-Kommission), dass sie 
unentgeltlich Leistungen erbringen, für die dasselbe Haus Hono-
rarkräfte entlohnt. Immer wieder trifft man auf Volontäre und 
fest angestellte Museumsleute, die den Missbrauch für die Regel 
halten und darum, nach wie vor, den Vorbehalt teilen, das Ehren-

amt konkurriere mit der hauptamtlichen Arbeit und wirke sich 
darum auf dem Stellenmarkt als „Jobkiller“ aus. Träfe das in der 
Praxis wirklich zu, hätte man Verständnis für jeden Personalrat, 
wenn er dem ehrenamtlichen Dienst im Museum seine Zustim-
mung versagte. Dem aber kann man vorbeugen.

Wenn dem Museum Personal fehlt, sollte man erst einmal 
sorgfältig prüfen, ob die freiwillige Mitarbeit überhaupt als ge-
eignete Lösung des Problems in Frage kommt. Weitgehend unbe-
stritten ist allerdings, dass bürgerschaftliches Engagement vor al-
lem da hilfreich ist, wo besondere und sporadische Angebote des 
Museums personelle Ergänzung erfordern, für die im Stellenplan 
kein Platz ist, bzw. für die der Museumsträger keine Sondermittel 
zur Verfügung stellen kann. Zum Beispiel: am besucherüberfüllten 
Wochenende in der Ausstellung, für öffentliche Großveranstal-
tungen wie dem Museumsfest oder der Museumsnacht, für au-
ßergewöhnliche Werbeaktionen und ähnlich personalaufwändige 
Vorkommnisse von temporärer Natur. Das Landesmuseum Hanno-
ver organisiert gerade eine Besucherbefragung mit Unterstützung 
von freiwilligen Kräften.

Nimmt man die Prämisse - „ehrenamtliche Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeiter unterstützen und ergänzen das hauptamtliche 
Personal“ - ernst, bietet sich im Rahmen der Arbeitsbedingungen 
ein Instrument an, auf das sich Arbeitgeber und freiwillige Kräfte 
einigen sollten: die Arbeitszeitbeschränkung. In den USA hängt 
der zeitliche Aufwand, den Freiwillige betreiben, wie Annette 
Gisevius darlegt, vor allem von drei Faktoren ab: von der Art der 
Freiwilligentätigkeit, vom Aufwand der Ausbildung für diese Tä-
tigkeit und von der Größe des Freiwilligenpools, der dem Museum 
zur Verfügung steht. Demzufolge reicht der Arbeitszeitumfang 
dort „vom sporadischen Einsatz bei Sonderveranstaltungen bis zur 
Vollzeitbeschäftigung“.17 Für den Schichteinsatz wurde ein wö-
chentlicher Zeitaufwand von 4 - 5 Arbeitsstunden ermittelt. Das 
entspricht im übrigen der statistischen Ermittlung für das ge-
samte Volunteering in den USA, wonach der wöchentliche Schnitt 
bei 4 Arbeitsstunden liegt.18 Auch wenn man sich, im Blick auf 
die nicht weniger vielfältigen Einsatzmöglichkeiten an deutschen 
Museen, auf sechs oder sieben Wochenstunden einigt, stellt die 
individuelle Limitierung der durchschnittlichen Arbeitszeit pro 
Woche ein wichtiges Steuerelement dar, um die Ehrenamtlichen 
vor Missbrauch zu schützen und den professionellen Stellenmarkt 
zu schonen. Verfügt das Museum über eine ausreichend große 
Anzahl an Ehrenamtlichen, lässt sich, bei kluger Organisation, 
diese Regel mit dem Auftragsvolumen des ehrenamtlichen Diens-
tes durchaus vereinbaren.

In der Ehrenamtspraxis wie auch in der Literatur trifft man 
immer wieder auf unklare Unterscheidungen zwischen Kernauf-
gaben des Museums, die den hauptamtlich angestellten Mitar-
beiterinnen und Mitarbeiter vorbehalten sein sollen, und solchen, 
die ergänzenden bzw. unterstützenden Charakter haben. Das führt 
nicht selten dazu, dass der Bedarf an ehrenamtlicher Mitarbeit 
aus arbeitsmarktpolitischen Erwägungen von vornherein ausge-
schlossen wird. 

Beispiel eins: Archivierung und Dokumentation gehören 
selbstverständlich zu den Aufgaben des wissenschaftlichen Per-
sonals. Nun kommt es nicht selten vor, dass ganze Sammlungs-
konvolute, etwa aufgrund einer Schenkung, einen Stau bei der 
dokumentarischen Bearbeitung verursachen, der bedeuten kann, 
dass das Material auf viele Jahre hin wissenschaftlich nicht er-
fasst und damit der Öffentlichkeit nicht gezeigt werden kann. Um 
dem vorzubeugen, setzen Konservatoren wie Restauratoren eini-
ger Museen verlässliche ehrenamtliche Mitarbeiter/innen für ein-
fache Vorarbeiten zur Inventarisierung ein: z. B. vermessen diese 
Objekte und bauen, aus Karton oder Leisten, passende Behältnisse 
für deren Aufbewahrung. Digitale Aufnahmen der Sammlungsob-
jekte, die ausschließlich zu deren Identifikation auf der vorläu-
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figen Inventarkarte (nicht aber für die qualitätvollere Abbildung 
im Katalog) dienen, stellen für ehrenamtliche Fotoamateure keine 
Überforderung dar. Selbstverständlich muss dafür Sorge getragen 
werden, dass alle Ehrenamtliche im Tätigkeitsbereich Inventari-
sierung in die richtige Handhabung der Objekte wie auch in die 
Sicherheitsstandards des Museums eingeführt werden. Die Doku-
mentation selber, z. B. auf der Basis von IMDAS, verantworten, 
zumal das auch der Datenschutz verlangt, die zuständigen Wis-
senschaftler.

Beispiel zwei: Im Rahmen professionell betriebener Bildungs- 
und Vermittlungsarbeit sind der Museumspädagogik vielerorts 
Freiwillige bei der Mitbetreuung von Werkstätten und Aktions-
räumen oder beim Museumsfest willkommen. Die pädagogische 
Verantwortung wie auch Konzeption und Durchführung des 
Führungsprogramms bleiben dagegen in der Hand der wissen-
schaftlich-pädagogischen Profis. Freiwillige unterstützen z. B. 
den Empfang einer Besuchergruppe oder sie führen in die tech-
nische Handhabung des akustischen Führungssystems ein. Auch 
die fremdsprachige Unterstützung von Führungen ausländischer 
Gruppen kann - wie in den  USA gang und gäbe - ein Thema 
sein. Im Führungsprogramm selber stellt sich das sog. Cicerone-
System - Museumsmitarbeiter bieten Einzelbesuchern, Familien 
u. a. Kleingruppen bei der Betrachtung bestimmter Ausstellungs-
stationen gesprächsweise Informationen an -, als eine gute Mög-
lichkeit dar, dass sich fachlich geschulte und kommunikations-
freudige Freiwillige auch persönlich in den Vermittlungsprozess 
einbringen.

Beispiel drei: In den USA oder an den englischen Museen 
ist die Betreuung des Museumsshops - inklusive Einkauf, Kun-
denberatung und Verkauf - eine klassische Angelegenheit der 
Volunteers. Als „Value Added Service“, d. h. als Zusatzleistung 
des Museums, finden sich, wie z. B. in Mannheim, Hamburg oder 
Ludwigshafen, Freiwillige auch in deutschen Museumsshops.19 
Erst recht legt sich die Zusammenarbeit mit freiwilligen Kräften 
nahe, wenn der Shop verwaltungsextern, z. B. vom Förderverein 
des Museums in eigener Regie betrieben wird, weil die betriebs-
wirtschaftliche Kompetenz eher ausnahmsweise zur beruflichen 
Qualifikation der Museumsleute gehört. Die Erfahrung zeigt, dass 
viele Museumsshops gerade darum so erfolgreich funktionieren, 
weil sie von engagierten Freiwilligen betrieben werden, und dass 
es nicht von Nachteil sein muss, wenn sich die Museumsleute - 
mit berechtigtem Blick auf das Profil der Sammlung des Hauses 
- auf die Beratung des Sortiments beschränken.

Welche Tätigkeitsbereiche des Museums bieten sich vorzugs-
weise für die ehrenamtliche Mitarbeit an? Welche Aufgaben kön-
nen wir freiwilligen Kräften anvertrauen, welche bieten wir ihnen 
an? Im Angebot einer kommunalen Freiwilligenagentur finde ich 
darauf nur eine Antwort: die „Aufsicht“. Dahinter steckt jedoch 
ein generelles Missverständnis: Der reguläre Aufsichtsdienst am 
hauptamtlich geleiteten Museum gehört zu den Daueraufgaben 
des Museums. Fragt man jedoch die hauptamtlichen Museums-
leute nach den Tätigkeitsbereichen und Aufgaben, die sie eh-
renamtlichen Kräften anvertrauen möchten, nimmt die Liste der 
Einsatzmöglichkeiten rasch einen erstaunlich großen Umfang an. 
Die „Initiative Ehrenamt für das Badische Landesmuseum Karlsru-
he“ hat in Interviews mit der Leitung sowie mit Abteilungs- und 
Referatsleiter/innen des Karlsruher Museums rund sechzig solcher 
Aufgaben definiert. Der daraus resultierende Aufgabenkatalog20 
stellt m. E. nicht nur für dieses Museum den tatsächlichen Be-
darf an freiwilliger Unterstützung dar, sondern lässt sich auch 
auf andere Museen übertragen. Nachfolgend ein Auszug aus der 
umfänglicheren Liste: 

Museum der Arbeit, Hafenmuseum im Aufbau, Hamburg. Zur 
langen Nacht der Museen 2005 demonstriert der Bergungs- 
spezialist und Tauchermeister Christian Schuchmann - in seiner 
freien Zeit - einen Tauchgang mit historischem Gerät aus der 
Sammlung des Museums.
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Tätigkeitsbereiche und unterstützende Aufgaben für freiwillige 
Mitarbeit im Museum 

Ausstellung 		  Ausstellungstechnische Aufgaben
			   Kontrollrundgänge
			   Assistenz- und Springeraufgaben

Besucherservice		  Mitarbeit im Informationsdienst, 
			   z. B. fremdsprachlich
			   Kontakte zu sozialen, kirchlichen u. a.  
			   Einrichtungen
			   Pressespiegel im Eingangsbereich
			   Betreuung und Auswertung von  
			   Besucherbüchern

Büro			   Bürotechnische Aufgaben
			   Schreibhilfe
		
Depotverwaltung		 Bestandsüberprüfung
			   Aufräumarbeiten	

Dokumentation		  Einfache Objektdatenerfassung
			   Einfache digitale Objektfotografie
			   Ordnungsaufgaben
		
Eventmanagement 	 Raumtechnische Aufgaben
			   Veranstaltungsservice,  
			   z. B. Ausschank,  
			   Buttonverkauf
			   Aushilfe in der Aufsicht
			   Garderobenaushilfe
			   Veranstaltungsfotografie

Freiwilligen-Management	Koordination,  
			   Einsatzberatung
			   Aufgaben bei der Schulung 		
			   der Freiwilligen
			   Organisation der  
			   „Dankeschön-Kultur“

Medienberatung		  Medienberatung

Museumspädagogik	 „Hands-on“- Betreuung, Mitarbeit in 	
			   museumspäd. Werkstätten
			   Gruppenempfang, Einsatz von  
			   Führungstechnik
			   Fremdsprachliche Unterstützung von 	
			   Führungen

Publikation		  Korrekturlesen
			   Einfache Recherchen

Restaurierung		  Einfache Reinigungsaufgaben
			   Einfache Konservierungsaufgaben
		
Shop			   Einkaufshilfe
			   Mitarbeit bei der Sortiments- 
			   präsentation
			   Kundenberatung, Verkaufshilfe

Verteiler und Vertrieb	 Verteilerpflege
			   Prospekt- und Plakatverteilung
			   Mitarbeit beim Katalogversand

Bürgerschaftliches Engagement geschieht freiwillig und unent-
geltlich - ist aber nicht umsonst zu haben. Diese Aussage findet 
sich so oder ähnlich in nahezu allen Handbüchern und Ratgebern 
für bürgerschaftliches Engagement. Dabei werden gelegentlich 
die allgemein anerkannten Verpflichtungen der Institution ge-
genüber den Freiwilligen mit großzügigen „Benefits“ verwechselt. 
Dass Institutionen und Verbände, die Freiwillige beschäftigen, der 
gesetzlichen Unfallversicherung zu genügen und eine Haftpflicht-
versicherung abzuschließen haben, dient auch der eigenen Sicher-
heit des Museums. Wie man diese Probleme rechtlich einwandfrei 
und praktisch löst, gehört inzwischen zu den Standards des Frei-
willigenwesens in Deutschland.21 Kosten, die die Freiwilligen zur 
Erfüllung ihrer mit dem Museum vereinbarten Verpflichtungen 
verauslagen, sind grundsätzlich zu erstatten - es sei denn, der/die 
Freiwillige verzichtet ausdrücklich darauf. Darüber, ob man den 
Freiwilligen eine umfassendere Fortbildung anbieten soll, die über 
ihren unmittelbaren Einsatzbereich hinausgeht, und mit welchem 
Aufwand diese vom Museum geleistet werden kann, mag man 
streiten. Nicht aber über die Notwendigkeit, dass die Museums-
leute ihre freiwilligen Mitarbeiter eingehend in ihre Tätigkeiten 
einweisen und dabei den  Nutzen der Freiwilligentätigkeit für das 
Museum und sein Publikum deutlich machen. 

Generell muss man feststellen, dass es nicht nur im deutschen 
Museumswesen um die „Kultur der Anerkennung“ (Enquete-Kom-
mission), d. h. um die Bekundung der Wertschätzung der Leistun-
gen der Freiwilligen, nicht zum Besten steht. Das resultiert u. a. 
daraus, dass diese vielerorts immer noch als großzügige Beigabe 
gewertet wird. Das Dankeschön des Museums an seine freiwilli-
gen Mitarbeiter/innen muss man allerdings als unverzichtbar an-
sehen. Denn es trägt maßgeblich dazu bei, die Freiwilligen in ihrer 
Tätigkeit immer wieder neu zu ermuntern. Anerkennungskultur 
dient damit nicht nur der Verbesserung der gemeinsamen Arbeits-
bedingungen, sondern auch der Qualität der freiwilligen Arbeits-
leistung - es nutzt also dem Museum gleichermaßen. Die Aner-
kennung der freiwilligen Leistung bewegt sich in nicht geringem 
Maße auf der symbolisch-gestischen Ebene und kostet darum we-
nig. Das reicht vom dankbaren Handschlag des Einsatzleiters bis 
zur persönlichen Einladung des Direktors zum Weihnachtsfest der 
Belegschaft, vom freien Eintritt in Sammlung und Ausstellungen 
bis hin zur öffentlichen Vorstellung des Freiwilligen oder seines 
Teams im Museumsbulletin.22

Management
Die Einführung eines Freiwilligenprogramms am Museum setzt 
voraus, dass die Diskussion über Sinn und Zweck im gesamten 
Team des Hauses offen geführt wird, und dass am Ende nicht 
nur die Leitung, sondern alle Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter 
hinter dem Projekt stehen. Dabei stellen sich vor allem diese Fra-
gen: Brauchen wir freiwillige Mitarbeit - wenn ja, für welche 
Aufgaben? Wer übernimmt Verantwortung für die Organisation 
des Projekts? Wer koordiniert die Interessen und Erwartungen der 
Ehrenamtlichen mit den Wünschen und Vorstellungen der Beleg-
schaft? Welcher Arbeits- und Kostenaufwand verbindet sich mit 
dem Aufbau eines solchen Programms?

Leistungen des Museums, Anerkennungskultur 



Organisatorische Elemente eines Freiwilligenprogramms am  
Museum
Die hausinterne Diskussion:  
Brauchen wir die freiwillige Mitarbeit, warum ist sie erforderlich 
und wie definieren wir die Aufgaben? 
Koordination:  
Wer organisiert und koordiniert das Programm?
Vernetzung: 
Welche Stellen und Personen können uns beim Aufbau des  
Programms helfen, mit wem wollen wir zusammenarbeiten?
Marktforschung: 
Welche Ansprechgruppen sind relevant für unseren Bedarf?
Rekrutierung: 
Welche Argumente und welche Werbemittel setzen wir bei der Per-
sonalbeschaffung ein?
Personalauswahl: 
Welche Personen sind für welche Aufgaben geeignet?
Verbindlichkeit: 
Was vereinbart die Museumsverwaltung mit den Freiwilligen, und 
wie sieht ein solcher Vertrag aus?
Personalerhaltung: 
Wie binden wir besonders tüchtige Mitarbeiter/innen längerfristig 
ans Museum?
Evaluation: 
Welche Ergebnisse hat das Programm bisher erzielt, welche Folge-
rungen ziehen wir für die Zukunft daraus?	

Wenn auch an manchen deutschen Museen die Ehrenamtspraxis 
mehr oder weniger „nebenbei“ betrieben wird oder es der Ini-
tiative einzelner Referate und Mitarbeiter überlassen bleibt, ob, 
für welche Aufgaben und mit welchen Ergebnissen sie Freiwillige 
beschäftigen, gilt doch allgemein - z. B. bei den Wohlfahrts- und 
Sportverbänden - dass jede Initiative dieser Art bei zunehmen-
dem Bedarf an freiwilliger Mitarbeit, früher oder später, auf eine 
strukturierte Organisationsform angewiesen ist. Das betrifft nicht 
nur die Ziele der Ehrenamtspraxis, die freilich für das ganze Haus 
gelten müssen, sondern ebenso die Methoden der Anwerbung 
freiwilliger Kräfte oder die rechtlichen Fragen, die sich mit dem 
Tätigkeitsmodus der Freiwilligen und mit der Versicherungspraxis 
allen „Arbeitgebern“ von Ehrenamtlichen gleichermaßen stellen. 
Fragebogen und Formblätter müssen einheitlich entworfen wer-
den. Die Fortbildung der Ehrenamtlichen sollte, ob aus personal-
politischen oder arbeitsökonomischen Gründen heraus, referats- 
übergreifend geregelt sein.  

Im Blick auf das Management wird allgemein der Koordinati-
on zwischen den Freiwilligen, ihren Interessen und Wünschen, und 
dem Bedarf und den Vorstellungen der hauptamtlichen Museums-
leute besondere Bedeutung beigemessen.23 Ist die Verwaltung des 
Museums in der glücklichen Lage, mit eigenen Haushaltsmitteln 
oder mit Sponsorenunterstützung eine Koordinatorenstelle bzw. 
-teilzeitstelle einzurichten, sei es auch nur für die Anlaufzeit des 
Projekts, sind die Voraussetzungen für den Aufbau einer funk-
tionierenden Freiwilligenorganisation besonders günstig. Bietet 
sich der Förderverein des Museums als Träger des Programms an, 
entspricht das nicht nur dem bürgerschaftlichen Charakter der 
Freiwilligentätigkeit, es entlastet auch die Museumsverwaltung. 
Die Beauftragung eines Museumsmitarbeiters mit der Koordinati-
on des Freiwilligenprogramms („Ehrenamtsbeauftragte/r“) funk-
tioniert jedoch erfahrungsgemäß nur dann, wenn für diese zu-
sätzliche Aufgabe auch ein angemessenes Arbeitszeitkontingent 
eingeräumt wird. Wie vor allem an den kleineren, ehrenamtlich 
geleiteten Museen auch vielfältige Weise praktiziert, wie aber 
auch in unserem Karlsruher Projekt beispielhaft erprobt, kann 
eine bürgerschaftliche Initiative, die eigens dafür gegründet wur-
de, die Trägerschaft wie auch die Hauptarbeit der Koordinierung 

übernehmen, wenn die Modalitäten der Zusammenarbeit mit der 
Leitung und dem Team des Museums einvernehmlich und prak-
tisch geregelt sind.  

Partner
Wer hilft den Museumsleuten bei Aufbau und Entwicklung eines 
Freiwilligenprogramms, welche Partner bieten sich dafür an? In 
vielen Landkreisen, Städten und Gemeinden bieten Freiwilligen-
agenturen Kultur- u. a. Einrichtungen vor Ort, die ehrenamtliche 
Tätigkeiten anbieten, Beratung, Unterstützung und Vermittlung 
von Freiwilligen an.24 Die Mitarbeiter/innen dieser Agenturen 
sollten, neben ihrem professionellen Know-how im Organisieren 
von Freiwilligeninitiativen, freilich auch über gute Kenntnisse der 
institutionellen Bedingungen der Museumsarbeit verfügen. Auf 
die spezifischen Bedürfnisse der Museen sind vor allem die re-
gionalen Museumsverbände und Museumsbetreuungsstellen ein-
gestellt.25 So gehört es zu den ausdrücklich erklärten Zielen der 
Landesstelle für die nichtstaatlichen Museen in Bayern, wie man 
im neuen Leitbild nachlesen kann, „das bürgerschaftliche Enga-
gement im Museumswesen zu stärken“. Darüber hinaus laden das 
Rheinische Museumsamt, Abtei Brauweiler, die Bundesakademie 
für kulturelle Fortbildung, Wolfenbüttel, der Arbeitskreis selbstän-
diger Kultur-Institute e.V. (AsKI), Bonn, u. a. Verbände die Mu-
seumsleute, die Vertreter von Museumsfreundeskreisen wie auch 
die Ehrenamtlichen selber zu Fortbildungsseminaren ein. Volks-
hochschulen bieten für die Freiwilligenpraxis Fortbildungskurse 
in Fundraising, Organisation, Rhetorik oder Öffentlichkeitsarbeit 
an. Das Berliner Institut für Museumskunde publiziert im Rahmen 
seiner jährlich herausgegebenen „Statistischen Gesamterhebung“ 
die neuesten Zahlen über die Ehrenamtspraxis an den deutschen 
Museen.26 Natürlich lassen sich auch die Verantwortlichen der 
Museen, die erfolgreiche Freiwilligenpraxis betreiben, auf ihre 
Erfahrungen, ihre Arbeitsergebnisse und die Besonderheiten ihrer 
Organisationsform hin ansprechen. 

Für einen wichtigen Schritt auf dem Wege zu einem am-
bitionierteren, professionell organisierten Volunteering an den 
deutschen Museen halte ich es, dass der Deutsche Museumsbund  
e. V. vor wenigen Monaten eine Arbeitsgruppe mit dem Titel „Bür-
gerschaftliches Engagement im Museum“ eingesetzt hat. Die von 
Gernot Krankenhagen (Hamburg) geleitete AG hat den Auftrag 
übernommen, ein Positionspapier als Empfehlung an die Museen 
zu erarbeiten. Als Mitglied der AG lade ich die Leserinnen und 
Leser dieser Zeilen herzlich dazu ein, die Arbeitsgruppe beratend 
zu unterstützen. Gerne möchten wir Ihre Anregungen und Ideen, 
auch Ihre kritischen Nachfragen zum Thema kennenlernen.27 
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Fit für die Zukunft
Lebendige Kultur- und (be)greifbare  
Wissensvermittlung im ArchäoPark Federsee

Ralf Baumeister

Die folgenden Ausführungen führen uns an den nördlichen Rand 
des die Alpen umspannenden „Pfahlbaukreises“; hier, in den 
Feuchtgebieten der Seen und Moore, bietet sich der Archäolo-
gie infolge hervorragender Erhaltungsbedingungen die einmalige 
Chance, prähistorische Lebensumstände detailliert nachzuvollzie-
hen. Eine besondere Bedeutung kommt dabei dem oberschwäbi-
schen Federsee zu - westlich der Kreisstadt Biberach zwischen 
Ulm und dem Bodensee gelegen. Hier sind in den vergangenen 
130 Jahren infolge einer immensen Ausgrabungstätigkeit – zu-
letzt durch das Landesamt für Denkmalpflege unter Leitung von 
Helmut Schlichtherle – rund 20 stein- und bronzezeitliche Dörfer 
mit etwa 200 Hausgrundrissen, dazu 40 Einbaumfunde, Fisch-
fangplätze, Radfunde und Bohlenwege sowie unzählige Einzelfun-
de zutage gekommen1. International findet sich in den Feucht-
gebieten kaum Vergleichbares, so dass der Federsee seit langem 
zu den Schlüsselregionen siedlungsarchäologischer Forschung in 
Europa zählt. 

Es gibt gute Gründe dafür, diese Funddichte auf eine ver-
kehrsgeographisch günstige Ausgangsposition zurückzuführen, 
kreuzen doch zwei große prähistorische Fernhandelsstrassen un-
mittelbar am Federsee: nur wenige Kilometer nördlich hat er An-
schluss an die quer durch Europa verlaufende Achse der Donau, 
zum anderen öffnet sich durch die hier entspringende Schussen 
der Korridor nach Süden mit weitreichenden Verbindungen zum 
Bodensee und über die Alpen hinweg bis nach Italien2. 

Heute, rund 6000 Jahre später sieht dieses Bild jedoch ganz 
anders aus: Nur selten verirrt sich ein Gast in dieses überaus 
ländliche Gebiet; es liegt fernab jeder Autobahn oder Schnell-
strasse, besitzt keinen Eisenbahnanschluss und auch Busse ver-
kehren regelmäßig nur an den Schultagen zwischen den weit 
verstreuten Dörfern und Kleinstädten. Stadtfern und abgeschnit-
ten vom öffentlichen Nahverkehr verbleibt der industrie- und 
strukturschwachen Stadt zur nachhaltigen Wertschöpfung - ne-
ben einem florierenden Kurbetrieb - allein der touristische Sek-
tor. Das Naturschutzgebiet mit dem heute noch 1,4 km² gro-
ßen See und einem Vogelreservat von europäischem Rang sowie 
eine traditionsreiche und bemerkenswerte Archäologie sind 
dann die Faktoren, die Bad Buchau und seine Umgebung für fast 
100.000 Besucher pro Jahr zu einem lohnenden Ausflugsziel  
machen.

Archäologie und Tourismus am Federsee
Seit langem sind am Federsee „Archäologie und Tourismus“ hei-
misch. Als Begriffspaar neu entdeckt wurden sie jedoch erst vor 
wenigen Jahren im Zuge der viel beschworenen neuen Besucher-
orientierung – samt der damit implizierten engen Verzahnung 
zwischen Archäologie und Freizeitmarkt und der heute heftiger 
denn je tobenden Diskussion um die Wirtschaftlichkeit der Kul-
turangebote. 

Durch ein innovatives Museumskonzept hat die Federseeregi-
on in den vergangenen 10 Jahren viel zur Positionierung archäo-
logischer Freilichtmuseen im Freizeit- und Touristikmarkt beige-
tragen. Diese neuen Impulse sind insbesondere dem Engagement 
der Stadt Bad Buchau und der EU-LEADER-Aktionsgruppe Ober-
schwaben zu verdanken3. Zusammen mit dem Betreiber – dem 
Verein für Altertumskunde und Heimatpflege – wurde 1998 die 
Initiative zur Erweiterung des alteingesessenen Federseemuseums 
um eine archäologisches Freigelände ergriffen4. Das war gleich-
sam der Startschuss für weitere derartige Projekte am Federsee 
und an der oberen Donau5: Inzwischen sind auch der keltische 
Fürstensitz bei Herbertingen-Hundersingen, die Bachritterburg im 
benachbarten Kanzach sowie das nur 20 km entfernte Römermu-
seum in Mengen-Ennetach in den Betrieb gegangen.

Gesamterlebnis Federsee
Als klassisches Indoor-Outdoor-Museum ist das bereits 1919 
aus dem ehrenamtlichen Engagement Buchauer Bürger hervor-
gegangene Museum an der Schnittstelle zwischen „Heimat- und 
Wissenschaftsmuseum“, „Lernort“ und „Themenpark“ angesiedelt. 
Prägend ist ein postmoderner, 1968 vom bedeutenden Architek-
ten Manfred Lehmbruck errichteter Atriumbau, der – nach grund-
legender Sanierung und Neuaufstellung durch das Württembergi-
sche Landesmuseum unter Federführung von Erwin Keefer – seit 
1995 über eine modern gestaltete Dauerausstellung verfügt. Im 
Zentrum der Präsentation stehen „Mensch und Umwelt“ während 
3500 Jahre örtlicher Pfahlbaugeschichte – zusätzlich bereichert 
durch jährlich wechselnde Sonderausstellungen zu Themen wie 
„Südwestdeutsche Urgeschichte“, „Siedlungs- und Wirtschaftsar-
chäologie“ oder „Kultur- und Naturlandschaft Federsee“6.

Wird im Museum anhand der Originalfunde und begleitenden 
Informationen in Wort und Bild der Einstieg in die prähistorische 
Siedlungslandschaft am Federsee samt den kulturgeschichtlichen 
Hintergründen geboten, so vermittelt der anschließende Gang ins 
Freigelände begeh- und begreifbare Architektur und Siedlungs-
wesen aus der Zeit zwischen ca. 400 v. Chr. und 1000 v. Chr: 
Basierend auf den aktuellen Forschungsergebnissen entstand in 
nur zweijähriger Bauzeit – zwischen März 1998 und April 2000 –, 
ein in das Museumsgelände integriertes Freilichtmuseum mit vier 
charakteristischen Dorfausschnitten stein- und bronzezeitlicher 
Siedlungen des Federsees7: Block- und Lehmbauten, ebenerdige 
und aufgeständerte Häuser, Abwalmungen, Zwischengeschosse, 
vor allem aber eine bunte Dachlandschaft aus jungsteinzeitlichen 
Rinden- oder bronzezeitlichen Schilf-, Gras- und Schindeldächern, 
die in ihrer jeweiligen Zeit materialtechnisch und handwerklich 
möglich gewesen wären, brechen mit etablierten Sehgewohnhei-
ten und präsentieren neue differenzierte und facettenreiche Bilder 
der Vorgeschichte. Denn so selbstverständlich dies für den Fach-
mann ist - die unterschiedlichen Baulösungen als Varianten eines 
archäologisch gesicherten Befundes sollen auch den Besucher in 
den Prozess einer kritischen Auseinandersetzung mit historischen 
Rekonstruktionen und ihrer Modellhaftigkeit einbeziehen8. 

„Schauhäuser“ mit dauerhaften Objektensembles finden sich 
in jedem Siedlungsausschnitt und vermitteln vertiefende Einbli-
cke in die Arbeitsweise und Lebenszusammenhänge unserer ur-
geschichtichen Vorfahren. Schul- und Projekthäuser, in denen 
angemeldete Gruppen abseits des normalen Besucherstroms in 
stein- und bronzezeitlicher Manier ungestört kochen und hand-
werken können, stehen für längere, mitunter auch mehrtägige 
Aktionen zur Verfügung. Diverse Aktionsflächen auf dem Ge-
lände zum Thema Stein- und Holzbearbeitung, Textilherstellung, 
Bronzeguss oder prähistorische Fischerei laden – neben einem 
Bogenstand, einem Einbaumparcour sowie einem Räucher- und 
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a Unterschiedliche Dachlandschaften prägen das Bild der spät-
bronzezeitlichen „Wasserburg Buchau“. In den einzelnen Dorf- 
ausschnitten werden stets mehrere Baulösungen als Varianten 
eines archäologischen Befundes präsentiert; auf diese Weise 
werden auch die Besucher in die kritische Auseinandersetzung 
mit archäologischen Rekonstruktionen einbezogen.
b Die Aufbereitung federseespezifischer Themen – wie prähisto-
rische Fischerei – stehen bei den archäotechnischen Vorführun-
gen im Zentrum der Vermittlung.

Keramikbrennofen – zum Mitmachen und Mitbauen ein. Zur Ver-
anschaulichung von paläobotanisch und archäozoologisch er-
forschter Umwelt verfügt das Freigelände über diverse Schauflä-
chen mit prähistorischen Pflanzen sowie einem kleinen Gehege 
für urtümliche Haustierrassen.

Um der Faszination der Originalfundstätten im südlichen Fe-
derseeried Rechnung getragen, erschließt ein am Museum begin-
nender, 9,5 km langer Rad- und Wanderweg die prähistorische 
Siedlungslandschaft im ansonsten unzugänglichen südlichen Na-
turschutzgebiet: Durch Hinweistafeln, Bepflanzungen und Teilre-
konstruktionen kenntlich gemacht, ist dieser 1999 eröffnete „ar-
chäologische Moorlehrpfad“ eine ideale Ergänzung zum Besuch 
des Federseemuseum und seines archäologischen Freigeländes9.

Vom Vitrinenmuseum zum ArchäoPark
Mit dem Zugewinn des neuen Freigeländes zeichnet sich nun ein 
nachhaltiger Wandel in der musealen Vermittlung ab – an die 
Stelle eines klassischen Vitrinenmuseums mit Magazin und wech-
selnden Sonderausstellungen ist ein besucherorientiertes Haus 
mit vielfältigen Bildungs- und Freizeitmöglichkeiten getreten10. 
Als kombiniertes Indoor-Outdoor-Museum bietet es dem Besu-
cher das „Gesamterlebnis Federseearchäologie“ auf vergnügliche, 
unterhaltsame, zugleich aber auch lehrreiche Weise:

Interaktives und handlungsorientiertes Lernen mit Repliken, 
kreatives und spielerisches Aneignen von Fertigkeiten in Kursen 
und Seminaren, thematisch begrenzte Schwerpunktführungen, 
lehrplanbegleitende Projekte im „Lernort Museum“, Vorträge und 
(Rad-)Wanderungen ins südliche Federseeried sowie zu den som-
merlichen Grabungen, insbesondere aber die regelmäßigen sonn-
täglichen Aktionstage mit Handwerksvorführungen und Stein-
zeitwerkstätten sind hier die Stichworte für die Konzepte, die das 
herkömmliche Angebot der Museumsführungen bereichern. Um 
das Angebot attraktiv und abwechslungsreich gestalten und die 
Qualität einer seriösen Vermittlung auf hohem Niveau dauerhaft 
sichern zu können, wird neben dem hauseigenen Personal eine 
große Zahl anerkannte Experten aus dem In- und Ausland für 
spezielle Vorführungen engagiert.

Der Erfolg lässt sich sehen: Mit durchschnittlich annähernd 
50.000 Besuchern im Jahr hat sich – trotz nur siebenmonatigem 
Saisonbetrieb – das Federseemuseum zu den publikumsträchtigs-
ten Archäologieanbietern im Land entwickelt. Wenngleich damit 
etwa doppelt so viele Besucher im Vergleich zu früher gezählt 
werden konnten, hat sich die Besucherstruktur jedoch wenig ver-
ändert; das Federseemuseum ist nach wie vor Ausflugsziel von 
Tagestouristen und Wochenendbesuchern, darunter vor allem Fa-
milien, und erst in zweiter Linie ein Ort der Gruppen, insbeson-
dere der Schulklassen. Das überwiegende Einzugsgebiet unseres 
„Ausflugspublikums“ liegt dabei eindeutig in einem Umkreis von 
über 100 Kilometern. Zusammen mit einer durchschnittlichen 
Verweildauer von ca. 3 Stunden – dies wurde stichprobenartig 
durch Umfragen erfasst – ist das Tagespensum eines klassischen 
Sonntag-/Familienausflugs damit in aller Regel erschöpft.

Hierbei wird leider immer deutlicher, dass unsere Gäste we-
niger einer besonderen Veranstaltung wegen erscheinen, sondern 
eben spontan aus einer Laune heraus – natürlich auch jahres-
zeit- und wetterabhängig - dann aber die ganze Bandbreite ei-
nes „lebendigen Museums“ erwarten – in Anbetracht ihrer lan-
gen Anfahrtszeit vielleicht sogar gerechtfertigt. Weniger wichtig 
scheint dabei ein durchorganisiertes Jahresprogramm als vielmehr 
eine permanente „Dauerbespielung“ des Freigeländes für unter-
schiedliche Alters- und Zielgruppen. Das Museumsteam gerät da-
bei zunehmend unter den Druck, ein ganzes Veranstaltungsbündel 
zumindest an den Wochenenden und in den Ferien bereitzuhalten, 
das selbst mit größeren Themenparks konkurrenzfähig sein muss.

Dass hierfür ein gewisser Personalbedarf notwendig ist, ver-



steht sich von selbst. Bereits im Vorfeld des Bauvorhabens wurde 
am Museum 1998 eine erste feste Stelle geschaffen: der Verein 
für Altertumskunde als Betreiber des Federseemuseums fand sich 
bereit, einen örtlichen Museumsleiter einzustellen. Mit der Er-
öffnung des archäologischen Freigeländes kamen im Jahr 2000 
schließlich noch eine Museumspädagogin sowie eine Museums- 
assistentin und ein Handwerker hinzu. Saisonal sind darüber hi-
naus rund ein Dutzend Gästeführer in der Besucherbetreuung, 
zudem bis zu 30 Teilzeitbeschäftigte in Projekten und/oder als 
Akteure an den Wochenenden tätig.

Neue Konzepte für alte Themen
Doch auch wenn das Museum mit seinen umfangreichen Veran-
staltungsangeboten die Erwartungen der Besucher zur Zeit noch 
einzulösen vermag, wird in Zukunft noch vieles zu leisten sein, 
um auf die Herausforderungen eines sich permanent verändern-
den Bildungs- und Freizeitmarktes immer wieder mit einer in-
haltlich angemessenen Antwort zu reagieren.

In Zeiten, wo Freilichtmuseen und Themenparks scheinbar 
wie „Pilze aus dem Boden schießen“, wird unter dem steigen-
den Konkurrenzdruck die Suche nach neuen, innovativen Themen 
und Inhalten zum entscheidenden Kriterium, um in Zukunft den 
musealen Anforderungen gerecht werden zu können. Doch dies-
bezüglich sieht die Realität eher düster aus: Denn immer mehr 
machen immer mehr dasselbe - welches Museum oder welcher 
archäologische Themenpark bietet in seinem Programm keine Bo-
genbaukurse, Bronzeguss- oder Holzbearbeitungstechniken an? 
Das sprichwörtliche Speerschleuderschießen vom Nordkap bis Si-
zilien, d. h. die Austauschbarkeit und Beliebigkeit der Darsteller 
und des Dargestellten liegt in Zeiten, wo permanent Neues kon-
sumiert werden will, der Langeweile bedenklich nahe. Auch sind 
es ja nicht gerade viele Experten, die dieses Metier professionell 
betreiben und die Vorführungen plausibel, möglichst fundiert und 
noch dazu mit Spaß und Freude darbieten können. 

Diese „Sinnkrise“ ist an sich nichts Neues, die Ursachen hier-
für wurden schon vor Jahren bemängelt – adäquate Antworten 
sind jedoch nur wenige gefunden worden. Es ist nach wie vor 
auffallend, das die Freilichtmuseen an dieser entscheidenden 
Schnittstelle die sich bietende Chance einer inhaltlich fundierten 
Vermittlungsarbeit vielfach nicht nutzen. In aller Regel wird auf 
das bewährte bzw. auf dem ´freien Markt´ verfügbare Repertoire 
zurückgegriffen, der Rest ist Breikochen und Brotbacken. Am Fe-
derseemuseum wurde daher vor einigen Jahren ein Arbeitskreis 
von Archäotechnikern gegründet, mit dem Ziel, Qualität und Ziel-
richtung dieser Museumsbranche zu hinterfragen. Erfahrungsaus-
tausch und Fortbildungen oder auch gemeinsame Besuche von 
Ausgrabungen, Ausstellungen und Magazinen in den Museen und 
Landesämtern zählen zu den regelmäßigen Einrichtungen die-
ses Arbeitskreises. Um der Beliebigkeit und Wiederholbarkeit ein 
Stück weit entgegenzuwirken, auch um einen Alleinstellungscha-
rakter deutlicher herauszuarbeiten, sollte das dargebotene Hand-
werk ja nicht nur in Bezug zur urgeschichtlichen Epoche, son-
dern insbesondere auch zu den regionalspezifischen Themen und 
Objekten gesetzt werden. Dieser Arbeitskreis besteht derzeit aus 
knapp dreißig bei uns über das Jahr extern beschäftigten Tech-
nikern aus Südwestdeutschland und dem angrenzenden Ausland. 
Eine eigene Homepage wird in Kürze auf die Belange der Archäo-
technik aufmerksam machen und die einzelnen Mitglieder mit ih-
ren handwerklichen und thematischen Schwerpunkten präsentie-
ren11. Gleichzeitig stehen unsere hoch motivierten Besucher- und 
Gästeführer in einem ständigen Dialog mit den Archäologen und 
Techniker; zusätzliche Weiterbildungen, Exkursionen, didaktische 
und handwerkliche Anleitungen stellen sicher, dass auch bei den 
herkömmlichen Führungen und Projekten die Qualitätssicherung 
in der Vermittlung gewährleistet ist.
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Und dennoch zeigen die herkömmlichen Vermittlungsfor-
men und -inhalte durch die ausschließliche Konzentration auf 
„Handwerk und Architektur“ – auch vor dem Hintergrund der 
neueren Grabungsaktivitäten – bereits erste spürbare Alterungs-
erscheinungen. So gut diese handwerklich-technischen Konzepte 
auch sind, verstellen sie dem interessierten Besucher nicht selten 
den Blick auf die vielfältigen Facetten eines „Lebens wie in der 
Steinzeit“ und verpassen damit die Chance, ein lebendiges und 
vielschichtiges Bild des „prähistorischen Menschen und seiner 
Umwelt“ zu zeichnen. Aus diesem Grund beziehen wir – im Zu-
sammenspiel mit themenbezogenen Ausstellungen und den som-
merlichen Grabungen – auch die an den Forschungen beteiligten 
Archäologen und Naturwissenschaftler aus der Archäozoologie, 
Botanik oder Geologie in die Vermittlung von Mensch zu Mensch 
mit ein: Anhand von Funden, Bildern und Modellen berichten sie 
von ihren Forschungsmethoden und aktuellen Erkenntnissen, ge-
ben Einblicke in die Disziplinen und Forschungsfelder der Archä-
ologie – was dem Besucher das unmittelbare Erleben historischer 
Realität suggeriert.

Emotionalen Zugang zu unseren Themen erhalten die Besu-
cher schließlich über Darstellungen aus den Bereichen „living his-
tory“ und „reenactment“: Nach zweijähriger intensiver archäolo-
gischer und handwerklicher Vorbereitungszeit belebte im August 
2005 eine schwäbische Familie erstmals unseren spätbronzezeit-
lichen Siedlungsausschnitt der „Wasserburg Buchau“ – erwar-
tungsgemäß auch ein durchschlagender werbetechnischer Erfolg. 
Doch war dieser Feldversuch keine „öffentliche Effekthascherei“, 
auch wollten wir keine Botschaft aus der Bronzezeit senden, die 
wir trotz optimaler Erhaltungsbedingungen im Moor niemals 1:1 
visualisieren können. Trotz inszenierten Alltags wahrten unsere 
„Zeitreisenden“ die für moderne Mitteleuropäer notwendige Dis-
tanz, setzten aber die mitunter ruinösen Funde und abstrakten 
Themen der Siedlungsarchäologie in einen verständlichen Kon-
text.

In Kooperation mit Naturgärtnern, Biobäckern sowie mehre-
ren Spitzengastronomen der Region werden ebenfalls neue Wege 
in der Vermarktung unserer Archäologie beschritten: Federsee-
archäologie thematisiert in der „Bäckerblume“, denn inzwischen 
ist nach archäobotanischem Befund ein „Urbrot vom Federsee“ 
auf dem Markt, welches im Einzelhandel als Biolandprodukt zu 
erwerben ist.

Hin zum archäologischen Themenpark
Das Museum mit seinem Freigelände öffnet sich über den archä-
ologischen Lehrpfad bereits heute in die Landschaft des südlichen 
Federseerieds; eine wichtige Rolle spielen hierbei auch temporä-
re Ereignisse wie geführte Radwanderungen oder die archäolo-
gischen Ausgrabungen. Die logische Fortsetzung ist der Ausbau 
dieses Museumskerns zu einer urgeschichtlichen Landschaft, die 
den Wandel von der Natur- zur Kulturlandschaft an ausgewähl-
ten Beispielen exemplarisch und nachvollziehbar aufzeigt12.

Ziel ist es, rund um den Federsee weitere kulturelle wie tou-
ristische wirksame Komponenten zu entwickeln, die in der Grün-
dung eines archäologischen Parks am Federsee gebündelt werden 
können. Dazu zählt insbesondere ein Haustierhof mit frühen bzw. 
urtümlichen Rassen, der neben seiner Funktion als „prähistorischer 
Streichelzoo“ vor allem das Zusammenspiel zwischen Mensch und 
Tier während 3500 Jahren örtlicher Pfahlbaugeschichte exemp-
larisch und nachvollziehbar darstellt. Ein 2005 von EU-LEADER+ 
gefördertes Pilotprojekt soll die inhaltlichen, touristischen und 
betriebswirtschaftlichen Perspektiven evaluieren – insbesondere 
die Zusammenarbeit mit örtlichen Landwirten und Direktver-
marktern intensivieren, Kontakte zu Tierparks, Naturschutz- und 
Haustierverbänden herstellen und in der Bewerbung über ent-
sprechende Medien (Tiermagazine, Tierfilme, Junge Presse) neue 
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Besuchergruppen erschließen. Kern diese Pilotprojektes ist eine 
große Sonderausstellung „Vom Beutetier zum Gefährten: Die Ar-
chäologie des Pferdes“ (10. April bis 9. Oktober 2005) mit zahl-
reichen Aktionen und Events im Freigelände, bei denen alte Pfer-
derassen natürlich nicht fehlen dürfen13.

Auch die archäobotanische Erforschung der Umwelt wird in 
diesem ArchäoPark ein wesentlicher Baustein sein: Zahlreiche 
Kultur- und Sammelpflanzen, diverse Wild- und Ackerunkräuter, 
Vegetations- und Landschaftsausschnitte können – was Arten-
vielfalt und Standortwahl betrifft – in natürlicher Symbiose samt 
den damit implizierten Themen zur Siedlungs- und Umweltarchä-
ologie präsentiert werden.

Dieser Themenpark ist bereits im Winter 2003/2004 mit dem 
Zusammenschluss von Federseemuseum und der Bachritterburg 
in Kanzach ein Stück Wirklichkeit geworden: Gemeinsame Wer-
beauftritte, aufeinander abgestimmte Veranstaltungen, Kombi- 
tickets sowie eine vergleichbare Preispolitik gehören zum Kern 
dieses ArchäoParks. In der Werbung und im Marketing konnte 
durch gemeinsame wie getrennte Auftritte flexibel und kosten-
günstig agiert, neue Zielgruppen erschlossen und in den Haupt-
einzugsgebiete effizienter und nachhaltiger geworben werden. 
Unter dem Label „ArchäoPark Federsee“ wurde für Federseemu-
seum und Bachritterburg eine durchgängige CI/CD entwickelt, 
die die Botschaft „Archäologie live“ zum Besucher transportieren 
sollte. Der Start im Frühjahr 2004 war mehr als vielversprechend, 
im Verlauf des ersten Betriebsjahres haben zwischen 15 bzw. 25 
Prozent unserer Besucher das Angebot der Kombikarte genutzt 
und beide Einrichtungen besichtigt.

Quo Vadis? Kulturmarketing am Federsee
In Zeiten totaler Besucherorientierung erleben Freilichtmuseen 
einen Aufschwung in geradezu epidemischem Ausmaß. Schreitet 
diese Entwicklung weiter voran, wird diese Museumsform das Bild 
der Urgeschichte in der Öffentlichkeit prägen wie keine andere. 
Das wäre an sich kein Problem, hätten die archäologischen Frei-
lichtmuseen in der Mehrzahl nicht erhebliche existenzielle Sorgen: 
Die meist nichtstaatlichen, größtenteils eigenfinanziert geführten 
Museen geraten als publikumsorientierte Häuser mit ihrer erhöh-
ten Abhängigkeit von der Besucherzahl schnell in die Gefahr, die 
Balance zu verlieren zwischen dem, was gesellschaftspolitisch und 
ökonomisch erwartet wird, und dem, was wissenschaftsethisch 
vertretbar ist. Die Popularisierung von Themen und Inhalten wird 
zum entscheidenden Kriterium für die Museumsarbeit – Spielwie-
se unter einem mehr oder minder wissenschaftlichen Deckmantel. 
Römerfest und Keltenspektakel, Museumsnächte, Buchpräsen-
tationen, Kino- und Konzertveranstaltungen – vieles ist bereits 
Alltag geworden, selbst in solchen Einrichtungen, die sich vor 
kurzem noch für absolut „virenfrei“ hielten.

Mit dem vorsätzlichen Eintritt in den Freizeit- und Touris-
tikmarkt muss sich das Kulturangebot jedenfalls mit einer lauten 
und starken Konkurrenz messen. Und wie auf allen überfüllten 
Märkten herrscht ein harter Verdrängungswettbewerb, dem sich 
niemand ernsthaft stellen kann, der nicht unter optimalen Be-
dingungen gestartet ist. Museen sind kommerziellen Anbietern 
schon allein deswegen unterlegen, weil sie eben nicht von vorne 
herein als Wirtschaftsbetriebe ausgelegt sind wie die Themen-
parks, die sich zunehmend auch musealer Darbietungsformen und 
„Präsentationen im historischen 1:1-Ambiente“ erfreuen14. 

Heutzutage geht es um Konzepte für die Rolle der Kultur- 
einrichtungen in einer künftigen Freizeitgesellschaft, die ohne 
nennenswerten Anteil von Bildungsbürgern auskommt und damit 
auch um die Frage, ob sich die an wissenschaftlichen Kriterien 
orientierten Freilichtmuseen gegen die Flut billiger Nachahmun-
gen durchsetzen können. Dieser Ansatz überfordert manch ei-
nen Museumsleiter, der in der Tradition einer objektorientierten 

a Eine Woche lang in der Bronzezeit – eine schwäbische Familie 
auf „Zeitreise“ im Federseemuseum.
b Auch auf solche Weise lassen sich archäologische Inhalte 
vermarkten: In Kooperation mit einem Naturgärtner, einem 
Biobäcker und regionaler Gastronomen entstand nach archäo-
botanischem Befund ein „Urbrot vom Federsee“.



Museumsphilosophie gegenüber einem eingeschränkten Zielgrup-
penpublikum operiert – ganz unabhängig davon, ob dies dem Be-
trachter „Spaß bereitet“, ihn „erfreut“ oder gegebenenfalls auch 
„verstört“.

In der Auseinandersetzung mit den Verantwortlichen in Po-
litik, Tourismus und Pädagogik, bei der es mehr um Fördermittel 
für strukturschwache Gebiete als um Wissenschaft geht, kann das 
erfolgreiche Museum nur als moderner Dienstleistungsbetrieb mit 
offensiver Besucherausrichtung, strategischer Planung und einem 
selbstbewussten Marketing bestehen15. Das muss nicht bedeuten, 
sich bedenkenlos den kurzlebigen Konjunkturen touristischer Ver-
wertbarkeit unterzuordnen, sondern heißt vor allem: Zutrauen in 
die eigene Substanz mit ihren fundierten handlungsorientierten 
Methoden! Keine kritiklose Übernahme der Unterhaltungsmetho-
den der wirtschaftlich orientierten Erlebniswelten, sondern sich 
der effizienten Vermittlung der eigenen Themen unter Zuhilfe-
nahme bewährter pädagogischer Mittel zu erinnern und diese 
weiterzuentwickeln. Und wenn wir deswegen in Bronzezeitge-
wänder schlüpfen oder steinzeitliches Brot backen müssen, dann 
nur, um den Besuchern einen emotionalen Zugang in unsere Ma-
terie zu verschaffen. Denn das ist es ja, was mit dem Bau eines 
Freilichtmuseums bezweckt wird: Den Besucher zu einer Reise in 
die Vergangenheit einzuladen, zu den vermeintlich authentischen 
Wurzeln, von denen sich der moderne Mensch oft schmerzlich 
weit entfernt hat. 
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gie des Pferdes“.
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Position beziehen:
Das Leitbild des Museums - 

Instrument zur Standortbestimmung 
und Profilierung

York Langenstein

Die museumsfachliche Diskussion der letzten Jahre wendet sich in 
den letzten Jahren wieder verstärkt den Aufgaben und Zielen der 
Museumsarbeit als den eigentlichen Grundlagen unserer Arbeit 
zu. Das mag verschiedene Gründe haben. Einer davon ist sicher 
auch, dass von politischer Seite in Zeiten knapper Kassen nach 
dem Nutzen der Museen gefragt wird. Dabei zeichnet sich ein 
gewisser Paradigmenwechsel ab: 

· 	Früher waren schon der Auftrag der Museen, unser kulturelles  
	 Erbe zu sammeln, zu bewahren und zu vermitteln sowie ihre  
	 Rolle als Bezugspunkte regionaler oder nationaler Identifi- 
	 kation ausreichend, um ihre Existenz und ihre öffentliche För- 
	 derung zu legitimieren.
· 	Heute wird der gesellschaftliche Nutzen der Museen sehr viel  
	 mehr nach wirtschaftlichen Prämissen beurteilt: Es geht um die  
	 Bedeutung der Museen als Attraktionen der Tourismuswirt- 
	 schaft, als Orte der Event-Kultur, weiterhin als Einrichtungen  
	 im Spektrum der so genannten Weichen Standortfaktoren, die  
	 bekanntlich für die Ansiedlung von Industrie und Gewerbe eine  
	 wichtige Rolle spielen. 
· 	Schließlich geraten die Museen auch vor dem Hintergrund der  
	 Verknappung der öffentlichen Fördermittel verstärkt ins Visier  
	 der Kultur- und Finanzpolitik. Bei der Verteilung der Mittel  
	 wird deshalb mit zunehmendem Nachdruck nach Kriterien für  
	 die Gewährung von Zuwendungen gefragt.

Mehr denn je erscheinen die Museen somit gefordert, ihre Aufga-
ben und Leistungen in nachvollziehbarer Weise darzustellen, und 
ich meine, wir sind gut beraten, inhaltliche und organisatorische 
Kriterien qualifizierter Museumsarbeit zu entwickeln, bevor uns 
von politischer Seite Ziele und Maßstäbe vorgegeben werden.

Die Sorge, dass die Entwicklung in diese Richtung gehen 
könnte, erscheint nämlich nicht ganz unbegründet: In einigen 
Bundesländern – so etwa in Sachsen-Anhalt, in Rheinland-Pfalz 
oder in Niedersachsen – sind die regionalen Museumsverbände 
bereits aufgefordert worden, Standards der Museumsarbeit zu 
entwickeln, die zur Grundlage eines Registrierungsverfahrens ge-
macht werden sollen. Es ist absehbar, dass dann dort Fördermittel 
nur noch an registrierte Museen vergeben werden, und es steht 
weiterhin in Aussicht, dass an registrierte Museen ein Gütesiegel 
verteilt werden wird, wie das heute in unserem Nachbarland Ös-
terreich schon der Fall ist.

Ich möchte hier nicht auf die komplexe und schwierige 
Diskussion der Einführung von Museumsstandards als Messlat-
te qualifizierter Museumsarbeit eingehen, die in der Arbeitsge-
meinschaft der deutschen Museumsämter und Museumsverbän-
de geführt wird. Der Deutsche Museumsbund hat dem Thema 
„Museumsstandards“ im vergangenen Jahr eine eigene Jahresta-
gung gewidmet: Die zum Teil sehr kontroversen Beiträge sind im 
einzelnen im Tagungsbericht nachzulesen, der in der Zeitschrift 
„Museumskunde“ veröffentlicht worden ist.

Sicher gibt es in Fachkreisen ein Einvernehmen darüber, dass 
wir alle an Kriterien für qualifizierte Museumsarbeit interessiert 
sein müssen. Allgemein beachtete Mindeststandards existieren ja 
bereits in Form der ethischen und professionellen Richtlinien, die 
der Internationale Museumsrat ICOM verabschiedet und veröf-
fentlicht hat. Über diese schriftlich abgefassten Mindeststandards 
qualifizierter Museumsarbeit hinaus gibt es anerkannte und auch 
in den bayerischen Museen verbreitete Grundvorstellungen für 
den Auftrag der Museen und den korrekten Umgang mit Samm-
lungsgut. Über Jahre und Jahrzehnte hinweg hat auch die Arbeit 
der Landesstelle für die nichtstaatlichen Museen in Bayern dazu 
beigetragen, Maßstäbe für fachlich korrekte und erfolgreiche 
Museumsarbeit zu vermitteln. Ich darf hier nur ganz kursorisch 
auf die Museumstage und Fortbildungsveranstaltungen, auf un-
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Wichtiger Bestandteil des Leitbilds der Landesstelle ist die kon-
struktive Zusammenarbeit mit den Museen vor Ort.
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sere Publikationen und vor allem auf die individuelle fachliche 
Beratung vor Ort verweisen. Das gilt für alle Bereiche der Muse-
umsarbeit, von der Inventarisation über die konservatorisch und 
restauratorisch korrekte Verwahrung und Pflege von Sammlungs-
gut über Ausstellungsgestaltung und Ausstellungsdidaktik bis hin 
zur Museumspädagogik und Öffentlichkeitsarbeit.

Schon vor einigen Jahren hat die Landesstelle das Verant-
wortungsbewusstsein von potentiellen Museumsgründern durch 
die Herausgabe von schriftlichen „Prüfsteinen zur Förderung von 
Museumsprojekten“ zu schärfen versucht: In diesen Prüfsteinen 
sind wichtige Rahmenbedingungen wie die Projekt- und die Be-
triebsträgerschaft, das Vorhandensein einer ausstellungswürdigen 
und ausstellungsfähigen Sammlung oder etwa das zu erwartende 
Besucherpotential angesprochen.

Zwar ist der Museumsboom inzwischen abgeklungen, doch 
gibt es immer wieder ehrgeizige Museumsprojekte, bei denen man 
sich vorab Gedanken über die Lebensfähigkeit machen und darüber 
hinaus danach fragen sollte, welcher Beitrag damit zum öffentli-
chen kulturellen Leben geleistet werden kann. Letztlich kann und 
will der Staat nicht in dirigistischer Weise Einfluss nehmen auf 
die Entwicklung der Museumslandschaft. Trotzdem war es immer 
ein auch von der Landesstelle verfolgtes Anliegen, die staatlichen 
Fördermittel strukturbildend einzusetzen. Uns ging es immer um 
die Ausbildung einer abwechslungsreichen und lebendigen Muse-
umslandschaft als Spiegel regionaler Kultur und Geschichte. Ziel 
war nicht eine Atomisierung der Museumslandschaft, wie sie sich 
etwa im archäologischen Bereich mit der Einrichtung örtlicher 
Klein- und Kleinstmuseen vollzogen hat, sondern die Förderung 
sinnvoller Bausteine und Schwerpunkte auch im Kontext der Mu-
seen in der jeweiligen Region.

Eingangs habe ich hervorgehoben, dass es für die Selbstrefle-
xion und für die Selbstdarstellung der Museen wichtig erscheint, 
Auftrag, Aufgaben, Ressourcen und Ziele schriftlich zu formu-
lieren. Entsprechende Aussagen in schriftlicher Form existieren 
aber nur ganz selten. Auch in Vereins- und Stiftungssatzungen ist 
der Museumszweck meist sehr knapp, vage und offen formuliert, 
sicher auch um die Entwicklung des Museums nicht einzuschrän-
ken. Andererseits ist es evident, dass das Fehlen von Leitbildern, 
Leitlinien oder Statuten, die Rahmenbedingungen der Museums-
arbeit definieren, oft für ein diffuses Erscheinungsbild der Mu-
seen oder eine eher vom Zufall bestimmte Sammlungspolitik ver-
antwortlich sind.

Gerade auch, was das Sammeln betrifft, erscheint ein klarer 
Sammlungsauftrag unverzichtbar. Fast alle Museen, die ich ken-
ne, klagen über Depotprobleme, die allerdings auch oft genug 
durch eine weder von inhaltlichen noch qualitativen Maßstäben 
bestimmte Sammlungspolitik verursacht sind. Und wir wissen 
auch: Objekte, die einmal ein die Sammlung gelangt sind, wird 
man nicht mehr so leicht los! Ich verweise dazu auf die Richtlini-
en zur Abgabe von Sammlungsgut, die im vergangenen Jahr vom 
Deutschen Museumsband und dem Deutschen Nationalkomitee 
von ICOM verabschiedet wurden: Sie sind in kommentierter Form 
in Heft 28 unserer Zeitschrift „Museum heute“ (erhältlich bei der 
Landesstelle für die nichtstaatlichen Museen oder im Internet: 
www.museen-in-bayern.de) nachzulesen.

Auch die Beiträge des diesjährigen Bayerischen Museums-
tags haben die unterschiedlichen Auffassungen zur Bedeutung 
von Sammlung und Sammlungspflege verdeutlicht: Staatsminis-
ter Dr. Goppel hat mit großem Nachdruck auf Besucherorientie-
rung und Vermittlung abgestellt. Museen, die nur Archivfunk-
tion haben, sind danach verstaubt und inaktiv. Prof. Christoph 
Stölzl beschwor dagegen das Bild des Museums als Arche Noah 
in einer Übergangszeit. Die Bedeutung eines Museums ist danach 
nicht zu messen in Besuchszahlen analog zu den Einschaltquoten 
des Fernsehens. Das Museum erscheint legitimiert als kulturelles 

Symbol: Ich erinnere an das Beispiel der Münchner Residenz, die 
24 Stunden am Tag Residenz bleibt auch in Zeiten, in denen sich 
kein Besucher dort aufhält. Doch bleiben wir beim Bild der Ar-
che Noah mit einem limitierten Platzangebot für die Lebewesen 
der Welt vor der Sintflut: Auch Noah musste auswählen nach 
nachvollziehbaren Kriterien, und der Gedanke, von allen Arten der 
irdischen Lebewesen jeweils ein Pärchen an Bord zu nehmen, hat 
ja durchaus etwas für sich.

Wir wissen, die meisten Museen bleiben hinter Noahs selek-
tivem Ansatz weit zurück. So füllten sich die Depots vor allem 
in der Zeit des Umbruchs der ländlichen Kultur mit Objekten, 
die alle Facetten des Wirtschafts- und Alltagslebens abdecken. 
Der Rettungsgedanke ging stringenten Sammlungskonzepten vor: 
Man fragte nicht nach Provenienz, Erhaltungszustand und Aussa-
gekraft, mithin nach dem Zeugniswert im Kontext des musealen 
Vermittlungsauftrags. Viele kulturgeschichtliche Museen leiden 
heute noch unter den Nachwehen dieses universalistischen Sam-
melansatzes ohne klare Fragestellungen. Und gerade hier haben 
die Museen eine offene Flanke, wenn Politiker ohne eine detail-
liertere Kenntnis der Sammlungen behaupten, die Depots man-
cher Museen seien überfüllt mit Flohmarktware.

Fazit: Museen brauchen ein stringentes Sammlungskonzept, 
vor allem auch im Hinblick auf die weitere Sammlungstätigkeit. 
Museen brauchen ein klares Profil, wenn sie sich der Öffentlich-
keit nicht als Gemischtwarenladen vermitteln wollen. Insofern 
erscheint mir die Erarbeitung von Leitlinien, die sich auch zur 
Sammlungskonzeption äußern, ein wichtiger Schritt als Orientie-
rungshilfe nach innen, als Schärfung des Profils nach außen.

Doch ist das Thema Sammlungskonzept und Sammlungsstra-
tegie nur ein – wenn auch ein besonders wichtiger – Teilaspekt: 
Ich hatte schon eingangs angemerkt, dass ich es für dringend 
wünschenswert halte, Leitbilder zu entwickeln, die differenzier-
tere Aussagen enthalten als etwa die Satzungen von Museums-
vereinen oder Stiftungen. Eine schriftliche Darstellung im weiter 
abgesteckten Rahmen einer Leitbildentwicklung setzt voraus, dass 
man sich über die Grundlagen und die Ziele seiner Arbeit Rechen-
schaft ablegt vor sich selbst, vor seinem Träger und schließlich 
vor der Öffentlichkeit. Und genau das wollen wir den nichtstaat-
lichen Museen in Bayern künftig nahe legen, um nicht das Wort 
„abverlangen“ zu verwenden. Die Landesstelle selbst hat in einem 
Prozess der Reflexion unseres Auftrags, unserer Arbeitsbedingun-
gen und unserer Ziele ein Leitbild unter Einbeziehung aller Mit-
arbeiter entwickelt.

Am Anfang unseres Diskurses stand die Frage: Gibt es einen 
klar umrissenen Leitbildbegriff? Es handelt sich ja wohl um eine 
Frucht angelsächsischer Unternehmenskultur, die dort mit dem 
Begriff „Mission Statement“ beschrieben wird. „Mission“ bedeu-
tet Botschaft, Sendung oder Auftrag. Es ist sicher ein wesentli-
ches Element eines Leitbildes, unseren gesellschaftlichen Auftrag 
zu benennen. Auch in der ICOM-Definition wird ja ausdrücklich 
festgehalten, dass die Museen ihre Aufgaben im Dienste der Ge-
sellschaft wahrnehmen. Darum gehört nach unserer Auffassung 
der gesellschaftliche Auftrag ganz vorne in ein Leitbild hinein. 
Ich sehe das nicht nur als eine altruistische Haltung der Museen 
oder als Wahrnehmung sozialer Verpflichtungen. Diesen gesell-
schaftlichen Bezug deutlich herauszustellen gebietet schon der 
Selbsterhaltungstrieb, nachdem wir vom Bürger, vom Steuerzahler 
beziehungsweise den sie vertretenden Politikern das Geld bekom-
men, um unseren Auftrag zu erfüllen. Das „Mission Statement“ 
als wichtiges Element eines Leitbilds hängt also auch zusammen 
mit der Anerkennung der Gemeinnützigkeit eines Museums.

Im Ursprungsland Amerika geht der Begriff des „Mission 
Statement“ jedoch über den Kernbereich des gesellschaftlichen 
Auftrags hinaus. Anja Dauschek, Autorin des lesbaren und lesens-
werten Beitrags zum Band „Ziele des Museums“ in der Schriften-



tisch kein Museum gibt, das nicht über ein schriftlich formu-
liertes Leitbild oder eine „Collection Policy“ als klar definierte 
Sammlungsstrategie verfügt, müssen wir uns hier in Deutschland 
insoweit erst auf den Weg machen. Letztlich werden wir im Dia-
log mit den Museen Musterleitbilder oder Mustersatzungen ent-
werfen müssen. Wir betreten damit Neuland, ähnlich wie bei der 
Entwicklung unseres eigenen Leitbilds.

reihe des Kiekeberg-Museums, umschreibt das „Mission State-
ment“ als Antwort auf die Frage: „Why should people care about 
this museum?“, also „warum sollten sich die Bürger um dieses 
Museum kümmern?“ oder noch freier „warum sollten sich die 
Menschen für dieses Museum interessieren?“

Statements wirken nicht nur nach außen, sondern auch nach 
innen. Als Reflex auf die Formulierung von Zielen stellt sich auch 
die Frage: Wie lassen sich diese erreichen? Es geht also auch 
um die Ressourcen und die organisatorischen Strukturen, um den 
selbst gesetzten Auftrag zu erfüllen. 

Über das „Mission Statement“ hinaus enthält ein Leitbild 
meistens auch „Visions“ als zukunftsorientierte langfristige Ziele, 
die man zusammenfassend als Unternehmensphilosophie bezeich-
nen könnte. Im Lexikon der Umweltdatenbank wird die Leitbild-
entwicklung sogar primär auf die „Visions“ ausgerichtet: „Die 
Erstellung eines Leitbilds ist der erste Schritt einer aktiven Zu-
kunftsplanung, in der die langfristige gewünschte Entwicklungs-
richtung eines Systems festgelegt wird. Ein Leitbild entwickeln 
heißt ein „visionäres Bild“ über einen gewünschten, in der Zu-
kunft liegenden Zielzustand zu entwerfen.“ Im Allgemeinen kön-
nen einem Leitbild die wichtigen Funktionen Orientierung, Ko-
ordination, Motivation und Legitimation zugesprochen werden, 
und weiterhin wird festgehalten, dass das Leitbild im Rahmen 
eines partizipativen Prozesses zu entwerfen ist. Ein Leitbild von 
„oben“ ist also kein Leitbild, sondern eher eine Anweisung oder 
Zielvorgabe.

Um nochmals auf die amerikanische Unternehmenskultur 
zurückzukommen: Als drittes Element in der Entwicklung eines 
Leitbilds spielen die „Values“ als eine Ergänzung der „Mission“ 
und der „Visions“ eine wichtige Rolle. Als Beispiele für entspre-
chende „Werte“ nennt Anja Dauschek u. a. die Verpflichtung ge-
genüber der Zielsetzung, Respekt und Verständnis im Umgang mit 
verschiedenen Zielgruppen, gegenseitigen Respekt in der Zusam-
menarbeit untereinander und Offenheit und Kooperationswillen 
in der Planung und im Management.

Zusammenfassend kann man also sagen: In einem Leitbild 
sollte das Selbstverständnis eines Unternehmens – in unserem 
Fall eines Museums oder einer Museumsorganisation – seinen 
Ausdruck finden. Die Entwicklung eines Leitbilds sollte das Er-
gebnis einer ernsthaften Auseinandersetzung mit der eigenen 
Arbeit sein. Es ist zugleich eine Grundlage für Planung und Ma-
nagement, aber auch eine Art von Verfassung für den Umgang 
miteinander, deren Legitimation sich auf eine partizipative Erar-
beitung stützt.

Die Ziele sowie das Erreichen von Zielen ist bei Einrichtungen 
der Kulturpflege und der Kulturvermittlung sehr viel schwerer 
nachzuprüfen oder gar messbar, denn Besuchszahlen sind zwar 
ein maßgeblicher Indikator für erfolgreiche Museumsarbeit, aber 
eben nur ein Posten in der Erfolgsbilanz. Es gibt aber auch imma-
terielle Ziele, wie etwa die Einbeziehung und Partizipation aller 
Gruppen der Gesellschaft, die Förderung der Aufgeschlossenheit 
für einen Dialog der Kulturen, die Förderung von gesellschaftli-
cher Mitverantwortung.

Das soll nicht heißen, dass sich Museen einer Erfolgskontrol-
le gänzlich entziehen können. Für die Organisation des Betriebs 
selbst gelten im Prinzip dieselben Kriterien der Effizienz und 
Wirtschaftlichkeit wie bei privatwirtschaftlichen Unternehmun-
gen. Museen müssen sich auch dem Vergleich stellen: „Benchmar-
king“ und „Best Practice“ sind Begriffe und Methoden, die auch 
im Bereich der Museen ihren Einzug gehalten haben – jedenfalls 
in Fachkongressen, wobei ich nicht einzuschätzen vermag, wo der 
Schritt von der Theorie zur Praxis tatsächlich vollzogen worden 
ist.

Das sind nur einige Überlegungen, die ich hier zur Diskussion 
stellen möchte. Während es in Amerika oder in England prak-
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a Bild- und Texttafeln im Kultur- und Militärmuseum in Grafen-
wöhr.
b Das Museumsgebäude des Oberpfälzer Volkskundemuseums, die 
„Große Kanzlei“, prägt das mittelalterliche Stadtbild Burglengen-
felds.

Exkursionen/
Schlussveranstaltung

Exkursionen in die Museen rund um Amberg standen im Mittel-
punkt des letzten Veranstaltungstags. Vier Busexkursionen führ-
ten die Teilnehmer in verschiedene oberpfälzische Museen, die 
nachfolgend kurz beschrieben werden. Mit einer gemeinsamen 
Abschlussveranstaltung im Bergbau- und Industriemuseum Theu-
ern endete schließlich der 13. Bayerische Museumstag.

Stadtmuseum Sulzbach-Rosenberg und  
Kultur- und Militärmuseum Grafenwöhr
Zwei heimatkundliche Museen ganz unterschiedlicher Prägung 
bildeten die Ziele dieser Exkursion. Der Eisenerzbergbau und eine 
unverwechselbare, über tausendjährige Kulturgeschichte stehen 
im Mittelpunkt der Präsentation des Stadtmuseums Sulzbach-Ro-
senberg, das in zwei spätmittelalterlichen Gebäudekomplexen in 
der Altstadt Sulzbachs untergebracht ist. Kernpunkte der Ausstel-
lung sind die historische Entwicklung von Fürstentum und Stadt 
Sulzbach, das Sulzbacher Simultaneum als Beispiel religiöser To-
leranz und politischen Weitblicks sowie die Geschichte des Berg-
baus und Hüttenwesens bis hin zur modernen Stahlindustrie. Das 
ebenfalls besuchte Kultur- und Militärmuseum Grafenwöhr zeigt 
in einem ehemaligen Zehentstadel die Geschichte von Stadt und 
Region sowie in einem Neubau die Geschichte des örtlichen Trup-
penübungsplatzes. Dort ist zudem eine große Uniformsammlung 
zu sehen, bei deren Präsentation auch Stationen des Soldaten-
schicksals bis hin zu Verwundung und Tod thematisiert werden.

 
Stadtmuseum Schwandorf und  
Oberpfälzer Volkskundemuseum Burglengenfeld
In den Ausstellungsräumen des bereits 1912 begründeten, 1989 
nach umfassender Neukonzeption wiedereröffneten Stadtmuse-
ums kann der Besucher auf ca. 700 m² einen Rundgang durch die 
Geschichte und Kultur der Stadt Schwandorf und ihres Oberpfäl-
zer Umlandes unternehmen: Stadtgeschichte, Volksfrömmigkeit, 
Trachten, städtisches und ländliches Wohnen werden anschaulich 
präsentiert, ebenso die Industrie- und Verkehrsgeschichte oder 
die Themen „Landwirtschaft“ und „Naturkunde“. Die Exkursions-
teilnehmer lernten darüber hinaus auch das vielfältige museums- 
pädagogische Angebot des Museums kennen. 

Führungen, Veranstaltungen und Sonderausstellungen spie-
len auch bei der Vermittlungsarbeit des Oberpfälzer Volkskunde-
museums in Burglengenfeld eine wichtige Rolle. Untergebracht in 
der „Großen Kanzlei“, die neben Burg und Rathaus das mittelal-
terliche Stadtbild Burglengenfelds prägt, bietet das Volkskunde-
museum in 36 Abteilungen einen Überblick über die Kultur und 
Lebensweise der Bauern, Handwerker und Industriearbeiter der 
Region. 



Burgmuseum Parsberg und  
Museum Lothar Fischer in Neumarkt i. d. Opf.
Hoch über der Stadt Parsberg erhebt sich eine malerische Burg-
anlage, deren Baugeschichte bis ins 13. Jh. zurückreicht. In der 
„Unteren Burg“ aus der Mitte des 17. Jh. baut die Stadt das 1928 
gegründete Heimatmuseum derzeit neu auf. Geplant ist, die be-
stehenden Abteilungen in einen Rundgang einzubetten, der mit 
Geologie und Frühgeschichte beginnt, die Stadt- und Regional-
geschichte aufzeigt und in erhaltenen Gefängniszellen auf die 
einstige Nutzung der Burg als Gerichtsgebäude Bezug nimmt. 
Den Schwerpunkt der Ausstellung, dem sich auch die Teilneh-
mer des Bayerischen Museumstags besonders widmeten, bildet im  
2. Obergeschoß die Geschichte des 20. Jh. mit der NS-Zeit, wo 
anhand umfangreicher Bestände das Regionalgeschehen der 
Reichsgeschichte gegenübergestellt wird. 

Einen Kontrastpunkt zu diesem anhand von Einzelschick-
salen aufgearbeiteten dunklen Kapitel deutscher Geschichte im 
Burgmuseum Parsberg bildete der anschließende Besuch des 2004 
eröffneten Museums Lothar Fischer. Der in Neumarkt i. d. Opf. 
aufgewachsene Künstler zählt zu den wichtigsten deutschen Bild-
hauern der Nachkriegszeit. Noch zu seinen Lebzeiten und mit sei-
ner Mitwirkung wurde ein moderner Museumsbau errichtet, in 
dem das Oeuvre Fischers in immer neuen Konstellationen und im 
Dialog mit Wechselausstellungen präsentiert wird. Das Museum 
besitzt neben den rund 300 Skulpturen aus allen Schaffensphasen 
Fischers auch Papierarbeiten und Skizzenbücher, die als autonome 
Werke unabhängig von der Arbeit an den Skulpturen entstanden. 
Dazu kommt Fischers Privatsammlung, die Werke von Kollegen 
und Wegbegleitern, u. a. seinen Freunden der Künstlergruppe 
Spur (1958–1965), beinhaltet. 

Schwarzachtaler Heimatmuseum Neunburg vorm Wald,  
Stadtmuseum im Zehentstadel und  
Museum im Schmidt-Haus Nabburg
Gleich drei Museen standen auf dem Programm dieser Museums-
tags-Exkursion. In Neunburg vorm Wald beherbergt der mäch-
tige Bau des Alten Schlosses, einer Residenz der Wittelsbacher 
Pfalzgrafen aus dem 15. Jh., seit 1980 auf rund 1000 m² die 
vielfältige und umfangreiche Sammlung des Schwarzachtaler 
Heimatmuseums. In Nabburg konnten die Exkursionsteilnehmer 
mit dem Stadtmuseum im Zehentstadel ein „Museum in Arbeit“ 
besichtigen. Während sich die archäologischen und die stadtge-
schichtlichen Bereiche noch im Stadium der Konzeption befinden, 
wurde die naturkundliche Abteilung „Von Menschen und Tieren“ 
bereits eröffnet. Darüber hinaus besuchten die Museumstags-
teilnehmer in Nabburg auch das im Obergeschoß des ehemaligen 
Wohnhauses des Kunstmalers, Architekten und Graphikers Karl 
Schmidt (1891–1971) eingerichtete Museum. Die Präsentation 
von künstlerischem Nachlass und Inventar orientiert sich an der 
Einrichtung zu Lebzeiten Schmidts.

Empfang des Bezirks Oberpfalz im Bergbau- und Industrie- 
museum Ostbayern in Theuern
Nach dem Besichtigungsprogramm versammelten sich alle vier 
Exkursionsgruppen zur Abschlussveranstaltung im Bergbau- und 
Industriemuseum Ostbayern in Theuern. Dieses Museum wur-
de 1972 vom Landkreis Amberg-Sulzbach gegründet mit dem 
Ziel, das für den Großraum Amberg mit seinen reichen Erzvor-
kommen wichtige Thema „Bergbau“ und die Industrie des ge-
samten ostbayerischen Raumes zu erforschen, zu dokumentieren 
und zu präsentieren. Sitz des Bergbau- und Industriemuseums 
ist das 1781 erbaute Hammerherrenschloss, in dem die Ausstel-
lungen „Mineralische Rohstoffe“ und „Industrie Ostbayerns“ mit 
Schwerpunkten auf den Bereichen Keramik und Glas zu sehen 
sind. Die Außenstellen, die neben dem Haupthaus beim Bayeri-

Gruppenbild der Exkursionsteilnehmer auf der Bühne der Burg-
spiele Parsberg.
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Teilnehmer des Museumstags bei der Abschlussveranstaltung in 
Theuern.

schen Museumstag ebenfalls besichtigt werden konnten, zeigen 
regionaltypische technikgeschichtliche Anlagen als Gebäudere-
konstruktionen mit originalen Betriebseinrichtungen. So erfolgte 
der Aufbau eines Eisenhammerwerkes, einer Schachtanlage sowie 
eines Glasschleif- und Polierwerkes. Dieses Gebäude beherbergt 
seit 1996 auch das Strommuseum Ostbayern. Schloss Theuern ist 
darüber hinaus ein Kulturzentrum der Region und  als Tagungs-
stätte einigen Teilnehmern des Bayerischen Museumstags z. B. 
durch die jährlich stattfindenden EDV-Tage Theuern ein Begriff, 
die das Bergbau- und Industriemuseum gemeinsam mit dem Haus 
der Bayerischen Geschichte, der Generaldirektion der staatlichen 
Archive Bayerns und der Landesstelle für die nichtstaatlichen 
Museen in Bayern veranstaltet.

Für die Gastfreundschaft der an den Exkursionen und der 
Abschlussveranstaltung beteiligten Museen und Institutionen sei 
an dieser Stelle nochmals allen Beteiligten gedankt.

Der 14. Bayerische Museumstag wird vom 11.-13.7.2007 in 
Augsburg stattfinden.

Christine Schmid-Egger
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Zugegeben, bei Museum denken wir zunächst an Sicherungssysteme
und Versicherungsschutz. Umso mehr freuen wir uns darüber, alle zwei
Jahre – in Zusammenarbeit mit der Landesstelle für die nichtstaatlichen
Museen in Bayern – den Bayerischen Museumspreis verleihen zu dürfen.

Wir versichern Bayern.

Das ist doch keine Kunst…
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